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Meinen Sitern. 




Den Ausgangspunkt der vorliegenden Artieit 
"bildete ein kleines Referat: C. F. Meyers Verhältnis 
zu Jakob Burckhardt, das der Verfasser im deutschen 
Seminar des Herrn Prof. Dr. O. Walzel hielt. Nach- 
dem durch diese Untersuchung bereits festgestellt 
war, dass Meyer die ^Kultur der RenaissaJicea gründ- 
lich kannte und in seiner Auffassung von dem Geiste 
dieser Epoche durch Burckhardt stark beeinflusst war, 
trat die Frage näher, aus welchen Quellen der Dichter 
im einzelnen für seine Renaissancenovellen geschöpft, 
und in welcher Weise er sie verwertet habe. Darauf 
sollen die nachfolgenden Blätter Antwort geben. Lei- 
der Hessen sich keine bestimmten Anhaltspunkte fin- 
den, welche Werke Meyer ausser seinen bereits be- 
kannten Hauptquellen, Gregorovius und Raumer, be- 
nutzt haben könnte. Es blieb nichts anderes übrig, 
als aufs Geratewohl von historischem und literarischem 
Material über die vom Dichter behandelten Zeiten 
und Menschen zu untersuchen, was gerade zugänglich 
■war und einigermassen von Belang schien. Wenn auf 
diese Weise auch selten mit Sicherheit eine bestimmte 
Quelle nachgewiesen werden konnte, so zeigte es sich 
^ doch, dass Meyer ausführliche Werke in Händen ge- 
^.}iabt haben muss, und dass daraus vieles in seine 
Dichtungen hinübergeflossen ist; und indem ich ferner 
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untersuchte, wie nun Meyer dieses historische Material 
verarbeitete und seiner mit Burckhardt so genau über- 
einstimmenden Auffassung anpasste, ergaben sich neue 
Einblicke in sein poetisches Schaffen und sein ganzes 
künstlerisches Wesen überhaupt. 

Es drängt mich, an dieser Stelle für das von 
vielen Seiten bewiesene Interesse an meiner Arbeit, 
besonders aber für die reiche Anregung und Förde- 
rung, die mir mein hochgeschätzter Lehrer, Herr Prof. 
Dr. Oskar F. Walzel, immer wieder zuteil werden 
liess, meinen herzlichsten Dank auszusprechen. 

Die ausführlichen Titel der am häufigsten zitierten 
Werke lauten: 

1. Jakob Burclvhardt: Die Kultur der Renaissance 
in Italien. Ein Versuch. Basel 1860', 

2. Adolf Frey: Conrad Ferdinand Meyer. Sein 
Leben und seine Werke. Stuttgart 1900. 

3. Ferdinand Gregorovius: 

a) Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, 
Vom V. bis zum XVI. Jahrhundert. Stuttgart 
1859—1872. 

b) Lucrezia Borgia. Nach Urkunden und Kor- 
respondenzen ihrer eigenen Zeit. Stuttgart 
1874. 

4. Friedrich von Raumer: Geschichte der Hohen- 
staufen und ihrer Zeit, Zweite verbesserte und 
vermehrte Auflage. Leipzig 1840—42. 

5. Hans Trog: Conrad Ferdinand Meyer. Sechs 
Vorträge. Basel 1897. 

' Ich zitiere immer die erste Ausgabe, weil aus meinen AasfühniDgei) 
auf Seile 18 hervoi^elit, dass Meyer das Werk schon yox dem Jahre 
186? kannte. Die 2, Auflage erschien 1869 und weist, wie Jakob Burck- 
hardt im Vorwort sagt, nur ganz geringfügige Änderungen auf. Die 
weiteren Aullagen (die 3. folgle iB??) besorgte Ludwig Geiger, der eine 
ziemlich starke, nicht allgemein gebilligte Überarbeitung des ganzen 
Werkes vornahm. 



IX 

Die Werke des Dichters werden nach folgenden 
Ausgaben zitiert: 

1. Plautus im Nonnenkloster: Novellen, erster Band. 
Achte Auflage 1896. 

2. Die Hochzeit des Mönchs: Novellen, zweiter 
Band. Achte Auflage 1896. 

3. Die Versuchung des Pescara: Sechzehnte Auf- 
lage 1901. 

4. Angela Borgia: Zwölfte Auflage 1900. 

5. Gedichte: Neunte Auflage 1898. 




Jakob Burekhardt und C, F. Meyer:"-:;. 



Der Genius der Bildung und der Kunst, der im 
klassischen Altertum so hell über der Menschheit ge- 
leuchtet hatte, versank im Mittelalter in einen langen, 
dumpfen Traum, aus dem er im 14. Jahrhundert in 
Italien langsam zu erwachen begann. Mit Dante, Pe- 
trarca und Boccaccio hob damals eine gewaltige Be- 
wegung an, die alle geistigen Kräfte Italiens zu einer un- 
erhörten Entfaltung brachte, die andern Nationen Eu- 
ropas auf die Bahn ihrer Entwicklung mit sich fort- 
riss und in der ersten Hälfte des 1 6. Jahrhunderts 
wieder abfiel, um von dem Zeitalter der Gegenrefor- 
mation abgelöst zu werden. Das "Wiederaufblühen des 
antiken Geisteslebens, das einen Hauptcharakterzug 
dieser Bewegung ausmacht, gab ihr den Namen Re- 
naissance — Wiedergeburt. Durch ihre Eigenartig- 
keit, Kraft und Schönheit, besonders durch ihr Heer 
von bedeutenden Geistern, durch ihre Feldherren, 
Staatsmänner, Dichter, Künstler und Gelehrten, hat 
diese Periode der italienischen Geschichte das Inter- 
esse der spätem Geschlechter jederzeit mächtig an- 
gezogen. Eine Menge historischer Werke hat es sich 
zur Aufgabe gemacht, diese überreiche Zeit in ihren 
rtossartigen, glänzenden und greuelvollen Zügen 

BcliiiDgen Vlll. Sla$ir, C. F. UeyerB ReaaissaitcenoveUeo, 1 



darzustellen. Sie schildern die beständig die ganze 
Halbinsel durchtobeJt/Sen politischen Kämpfe, sie er- 
zählen uns von.Wj^s^schaftlichen Schöpfertaten und 
herrlichen Kyjlst'werken ; sie weisen aber auch hin auf 
die Verwilderung der Sitten, auf den übermässigen 
PrachtaufWäpa und Hang zum Wohlleben, auf die glü- 
henden L'ei'denschaften und auf den ganzen ruhelosen 
■Wjptjel*',-dieEer kraftüberströmenden Periode; und da- 
böi.''vfergessen sie nicht, den Widerspruch unserer 
hftutigen Moral mit dem leidenschaftlichen Gebaren 
•."■jener Übermenschen stets zu betonen, oder, wo sie 
■ gar zu Schauerliches zu berichten haben, die Wahr- 
heit der Überlieferung in Frage zu ziehen und die 
brennenden Farben zu dämpfen. 

Immer wieder drängt sich dem staunenden Be- 
trachter dieser versunkenen Grösse die Frage auf: 
Wie kam diese Zeit und diese Nation dazu, ein solches 
Geschlecht von kraftvollen, leidenschafthchen, genialen 
und originellen Menschen zu erzeugen ? Welche gün- 
stigen Umstände haben durch ihr Zusammenwirken 
diese mächtige Entfaltung Italiens hervorgerufen? 
Von allen historischen Werken über diese Zeit hat 
nur eines sich an die gründliche Lösung dieser wich- 
tigen Frage gewagt, nämlich Jakob Burckhardts Buch : 
«Die Kultur der Renaissance in Italiens. Dieses reiche 
Werk sucht die ganze chaotische- Fülle der Renais- 
sancebewegung analytisch zu durchdringen und ihre 
treibenden Grundgewalten klarzulegen ; dabei gelangt 
es zu einer neuen, gerechteren Wertung dieser grossen 
Epoche und stellt ihre unschätzbare Bedeutung für 
die allgemeine Entwicklung der Menschheit fest. 

«Im Mittelalter», sagt Burckhardt^, «lagen die 
beiden Seiten des Bewusstseins — nach der Welt hin 
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und nach dem Innern des Menschen selbst — wie 
unter einem gemeinsamen Schleier träumend oder 
halbwach. Der Schleier war gewoben aus Glauben, 
Kindesbefangenheit und Wahn; durch ihn hindurch- 
gesehen erschienen Welt und Geschichte wundersam 
gefärbt, der Mensch aber erkannte sich nur als Rasse, 
Volk, Partei, Korporation, Familie oder sonst in irgend 
einer Form des Allgemeinen. In Italien zuerst ver- 
weht dieser Schleier in die Lüfte; es erwacht eine 
objektive Betrachtung und Behandlung des Staates 
und der sämtlichen Dinge dieser Welt überhaupt; 
daneben aber erhebt sich mit voller Macht das Sub- 
jektive; der Mensch wird geistiges Individuum und 
erkennt sich als solches.» 

In dieser zwiefachen Entwicklung, einerseits zur 
Objektivität im Betrachten des gesamten Daseins, an- 
derseits zur Subjektivität im Ausleben der Persön- 
lichkeit, erblickt Burckhardt den bestimmenden Grrund- 
zug im Geistesleben der Renaissance. 

Das scholastisch-mystisch- christliche Mittelalter 
hatte zur Natur in einem äusserst losen und entfernten 
Verhältnis gestanden und war nie frei geworden von 
einer dunklen Scheu vor der Frau Welt. Wohl zeigten 
die Minnesinger eine naive Freude an den hebten 
Blumen, am Gesang der Vögel, an Wald und grüner 
Heide, aber ihnen fehlte doch das Auge für die land- 
schaftlichen Schönheiten im Grossen, und in ihrem 
Empfinden hatte die Natur immer noch etwas Sünd- 
haft-Weltliches. Bei den Italienern entwickelte sich 
am frühesten die seelische Fähigkeit, die Schönheit 
der Welt rein und tief zu empfinden und zu geniessen. 
Von dem Schulgezänk der Scholastiker und den eif- 
rigen Disputen der Theologen über abstrakte Glaubens- 
iragen wandten sie ihr Interesse ab zu den Gegen- 
ständen der realen Welt. Ein ungeheurer Wissens- 
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durst, ein unwiderstehlicher Trieb, alle Erscheinungen 
der Natur zu erg^nden, erfasste die Geister. Alle 
Tradition, aller Autoritätenglaube wurde selbstherrlich 
beiseite geschoben und eine rein verstandesmässige, 
objektive Forschung begonnen. Mit der neuen Me- 
thode der Spekulation und des gleichzeitigen Experi- 
mentes machten die Naturwissenschaften auf allen 
Gebieten: in Mathematik, Astronomie, Topographie, 
Geogfraphie usw. gfrossartige Fortschritte, und diesen 
haben wir es zum grossen Teile zu verdanken, dass 
Kolumbus (auch ein Italiener), vom Forschergeiste ge- 
trieben^ die neue Welt entdeckte. Ein tieferes Be- 
wusstsein von der Existenz und dem Werte des ge- 
samten Daseins und vor allem des Menschen bildet 
sich aus. Mensch und Welt werden nach dem treffen- 
den Ausdruck, den Burckhardt von dem französischen 
Historiker Michelet übernahm, cneu entdeckt». 

Wie bei der Erforschung der Natur, so ging man 
nun auch obje^ctiv vor in der Behandlung politischer 
Fragen. Der Staat wurde nicht mehr als etwas histo- 
risch Gegebenes kritiklos hingenommen, sondern in 
all seinen Faktoren genau berechnet und mit Hülfe 
der so gewonnenen Theorie wie ein Kunstwerk neu zu 
gestalten gesucht. Indem Pico della Mirandola diese 
rein verstandesmässige Behandlung aller Dinge auch 
auf den Menschen ausdehnte, kam er zu folgendem 
Resultat über das Wesen und die Bedeutung der 
Menschheit* : 

«Gott hat am Ende der Schöpfungstage den 
Menschen geschaffen, damit derselbe die Gesetze des 
Weltalls erkenne, dessen Schönheit liebe, dessen Grösse 
bewundere. Er band denselben an keinen festen Sitz, 
an kein bestimmtes Tun, an keine Notwendigkeiten, 



^ Joh. Pia oratio de hominis dignitate, bei Burckhardt a. a. O. S. 354. 
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sondern er gab ihm Beweglichkeit und freien Willen. 

,Mitten in die Welt', spricht der Schöpfer zu Adam, 

,habe ich dich gestellt, damit du um so leichter um 

fcdich schauest und sehest alles was darinnen ist. Ich 

f schuf dich als ein Wesen weder himmlisch noch irdisch, 

' weder sterblich noch unsterblich allein, damit du dein 

eigener freier Bildner und Überwinder seiest; du 

kannst zum Tier entarten und zum gottähnlichen 

Wesen dich wiedergebären. Die Tiere bringen aus 

dem Mutterleibe mit, was sie haben sollen, die hohem 

Geister sind von Anfang an, was sie in Ewigkeit 

bleiben werden. Du allein hast eine Entwicklung, ein 

Wachsen nach freiem Willen, du hast Keime eines 

allartigen Lebens in dir,'» 

In diesen Worten Picos haben wir die philo- 
sophische Begründung für die Entwicklung zur Sub- 
jektivität, zum Individualismus, wenn diese Grunde 
auch den meisten Menschen jener Zeit nicht so scharf 
zum Bewusslsein kamen. Nicht mehr gilt die mensch- 
liche Natur wie im Mittelalter von vornherein als 
etwas Sündliches, dessen Regungen man alle nieder- 
kämpfen muss, sondern es wird im Gegenteil als die 
Hauptaufgabe des Menschen hingestellt, die in seinem 
Innern verborgenen Keime zur Entfaltung zu bringen, 
die schlummernden Kräfte der Seele zu wecken. 

Sehr überzeugend weist Burckhardt nach, wie 
der politische Zustand der italienischen Republiken 
t und Tyrannien des 14. und 15. Jahrhunderts diese Aus- 
bildung der Persönlichkeit begünstigte und förderte. 
Der Gewaltherrscher, der den Mangel legitimer An- 
sprüche durch andere Vorzüge wettmachen musste, 
I suchte alle seine natürlichen Anlagen aufs höchste 
auszubilden. Nur durch persönhche Tüchtigkeit konnte 
■ schwierigen Situation sich halten und dem 
Volke als der wirklich zum Herrschen Geborene er- 



scheinen. Indem er dann, um seinem nicht anerkannten 
Hofe Glanz und Bedeutung zu verleihen, berühmte 
Männer um sich versammelte und im Interesse seines 
Ruhmes rücksichtslos ausnützte, förderte er auch 
bei ihnen die Entwicklung der Individuahtät. Die 
Untertanen aber, die in solchen Tyrannenstaaten an 
poh tisch er Betätigung natürlich gänzlich verhindert 
waren, konnten um so ungestörter allen Bestrebungen 
und Liebhabereien des Privatlebens sich hingeben und 
in einem durch Reichtum und Bildung verschönten 
Dasein der harmonischen Ausbildung ihrer Anlagen 
leben. In den Republiken dagegen, wo unaufhörlich 
eine Partei der andern die Herrschaft abrang, forderte 
die kurze Dauer der Macht einen jeden auf, diese so 
voll und allseitig zu geniessen wie möglich. Wer aber 
in den Parteikämpfen unterlag und verbannt wurde, 
lernte in der harten Schule des Exils erst recht alle 
seine Kräfte entfalten, wenn er nicht untergehen 
wollte. 

Bei dem allgemeinen Streben nach Ausbildung 
aller Kräfte entwickelten sich nun reichbegabte, wil- 
lensstarke Naturen zu Universal menschen, die uns die 
höchste Bewunderung abzwingen. In Leon Battista 
Alberti schildert uns Burckhardt den Typus eines 
solchen uomo universale': sin allem was Lob bringt, 
war Leon Battista von Kindheit an der Erste. Von 
seinen allseitigen Leibesübungen und Turnkünsten 
wird Unglaubliches berichtet, wie er mit geschlosse- 
nen Füssen den Leuten über die Schultern hinweg- 
sprang, wie er im Dom ein Geldstück emporwarf, bis 
man es oben an den fernen Gewölben anklingen hörte, 
wie die wildesten Pferde unter ihm schauderten und 
zitterten — denn in drei Dingen wollte er den Men- 
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sehen untadelhaft erscheinen: im Gehen, im Reiten 
und im Reden. Die Musik lernte er ohne Meister, 
und doch wurden seine Kompositionen von Leuten 
des Faches bewundert. Unter dem Drucke der Dürf- 
tigkeit studierte er beide Rechte, viele Jahre hindurch, 
bis zu schwerer Krankheit durch Erschöpfung; und 
als er im vierundzwanzigsten Jahre sein Wortgedächt- 
nis geschwächt, seinen Sachensinn aber unversehrt 
fand, legte er sich auf Physik und Mathematik und 
lernte daneben alle Fertigkeiten der Welt, indem er 
Künstler, Gelehrte und Handwerker jeder Art bis auf 
die Schuster um ihre Geheimnisse und Erfahrungen 
befragte. Das Malen und Modellieren — namentlich 
äusserst kenntlicher Bildnisse, auch aus dem blossen 
Gedächtnis — g'^g nebenein. Besondere Bewunde- 
rung erregte der geheimnisvolle Guckkasten, in wel- 
chem er bald die Gestirne und den nächtlichen Mond- 
aufgang über Felsgebirgen erscheinen hess, bald weite 
Landschaften mit Bergen und Meeresbuchten bis in 
duftige Fernen hinein, mit heran fahren den Flotten, im 
Sonnenglanz wie im Wolkenschatten. Aber auch was 
andere schufen, erkannte er freudig an und hielt über- 
haupt jede menschliche Hervorbringnng, die irgend 
dem Gesetze der Schönheit folgte, beinah für etwas 
Göttliches. Dazu kam eine scliriftstellerische Tätig- 
keit zunächst über die Kunst selber, Marksteine und 
Hauptzeugnisse für die Renaissance der Form, zumal 
der Architektur. Dann lateinische Prosadichtungen, 
Novellen u. dg]., von welchen man einzelnes für an- 
tik gehalten hat, auch scherzhafte Tischreden, Elegien 
und Eklogen; femer ein italienisches Werk ,Vom 
Hauswesen' in vier Büchern, ja eine Leichenrede auf 
seinen Hund. Seine ernsten und witzigen Worte waren 
bedeutend genug, um gesammelt zu werden. . . . Und 
alles was er hatte und unsste, teilte er, wie wahrhaft 



räche Naturen immer tun, ohne den geringsten Rück- 
halt mit, und schenkte seine grössten Erfindungen 
umsonst weg. Endlich aber wird auch die tiefste Quelle 
seines Wesens namhaft gemacht: ein fast nervös zu 
nennendes, höchst sympathisches Mitleben an und in 
allen Dingen. Beim Anbhck prächtiger Bäume und 
Emtefelder musste er weinen; schöne, würdevolle 
Greise verehrte er als eine ,Wonne der Natur' und 
konnte sie nicht genug betrachten ; auch Tiere von 
vollkommener Bildung genossen sein Wohlwollen, 
weil sie von der Natur besonders begnadigt seien; 
mehr als einmal, wenn er krank war, hat ihn der 
Anblick einer schönen Gegend gesund gemacht. Kein 
Wunder wenn die, welche ihn in so rätselhaft innigem 
Verkehr mit der Aussenwelt kennen lernten, ihm auch 
die Gabe der Voralinung zuschrieben. Eine blutige 
Krisis des Hauses Este, das Schicksal von Florenz 
und das der Päpste auf eine Reihe von Jahren hinaus 
soll er richtig geweissagt haben, wie ihm denn auch 
der Blick ins Innere des Menschen, die Physiognomik, 
jeden Moment zu Gebote stand. Es versteht sich von 
selbst, dass eine höchst intensive Willenskraft diese 
ganze Persönlichkeit durchdrang und zusammenhielt; 
wie die Grössten der Renaissance sagte auch er : 
,Die Menschen können von sich aus alles, sobald sie 
wollen I'a 

«Und zu Alberti», fügt Burckhardt bei, «verhielt 
sich Leonardo da Vinci, wie zum Anfänger der Voll- 
ender, wie zum Dilettanten der Meister.» 

Mit dieser Vertiefung und Entfaltung der Persön- 
lichkeit entwickelte sich auch das Bewusstsein der 
eigenen Grösse und Bedeutung und der Trieb, sich 
nach aussen Geltung zu verschaffen. Die Ruhmsucht 
wurde bei den Itahenern zu einer immer mächtigeren 
Triebfeder alles WoUens und Vollbringens. Dieses 



Verlangen nach Anerkennung, nach Verherrlichung 
der eigenen Person, wurde besonders genährt durch 
die neu erwachten klassischen Studien, denn die ganze 
römische Literatur war ja durchtränkt von dem Be- 
griff des Ruhmes, und die glorreiche Vergangenheit 
des italienischen Bodens forderte zu neuer Grösse un- 
ablässig auf. Am heftigsten äussert sich dieses unge- 
heure Interesse für den Ruhm daher bei den eigent- 
lichen Vertretern des neuerblühten Altertums, den 
Humanisten, und zwar in doppelter Weise: Erstens 
streben sie alle mit höchsten Kräften nach der Poe- 
tenkrönung als dem Symbol der Unsterblichkeit, und 
zweitens fühlen sich diese berufsmässigen Dichter, 
Lobredner und Geschichtsschreiber als die anerkann- 
ten Austeiler des Ruhmes an ihre Zeitgenossen. Durch 
ihr unaufhörliches Hervorheben des Begriffes der 
Grösse, des unsterblichen Ruhmes, wurde bald die ganze 
Nation von Ehrbegier ergriffen. Wie das Mittelalter 
die Wohnungen grosser Heiligen gefeiert hatte, so 
begannen nun die Italiener einen Kultus der Geburts- 
häuser und Grabstätten berühmter Dichter, Gelehrten 
und Künstler. Jede Stadt war stolz auf die Gebeine 
grosser Männer, die in ihrem Dome ruhten, und wenn 
ein berühmter Mitbürger in der Fremde begraben lag, 
so errichtete man ihm wenigstens ein Kenotaphium, 
Gleicherweise wurden lebenden Grössen die höchsten 
Reichen der Anerkennung und Bewunderung darge- 
bracht, und es war ganz natürlich, dass sich in den 
Gefeierten ein ungeheures Selbstgefühl entwickelte, 
das dann auch die mitte! massigen und unbedeutenden 
Geister ergriff. Während der mittelalterliche Mensch 
sich gescheut hatte, anders zu sein und zu scheinen 
als die andern, wurden die Italiener stolz darauf, sich 
durch persönliche Eigenheiten vor der grossen Menge 
auszuzeichnen, und die Individualitäten schössen wie 
Pilze aus dem Boden, 



Grösse war das einzige Ziel, nach dem viele 

strebten, und zwar Grösse im Guten oder im Schlech- 
ten, einerlei, wenn es nur etwas Neues und Unerhör- 
tes war. So wussten Leute, an denen nichts bemer- 
kenswert war als ihre Ruhmsucht, wie Herostrat 
durch Schandtaten sich einen Namen zu machen. 

Das Überhandnehmen des Individualismus er- 
zeugte natürlich eine totale Veränderung der Lebens- 
anschauung, eine Umwertung aller Werte. Je stärker 
das Recht und der Anspruch auf freie Entwicklung 
der Persönlichkeit geltend gemacht wurde, desto un- 
bedenklicher setzte man sich über die uniformieren- 
den Gewalten Staat und Kirche als über hemmende 
Schranken hinweg. Statt sich wie das autori täten - 
gläubige Mittelalter an die Vorschriften dieser Insti- 
tutionen zu halten, liess man sich in seinem Tun und 
Lassen immer mehr von subjektiven Beweggründen 
leiten und handelte nach der Überzeugung, dass alles, 
was aus innerstem Antriebe der eigenen Natur komme, 
berechtigt sei. 

Mit dem Respekt vor Staat und Kirche, die durch 
ihre entsetzlichen Übelstände die Achtvmg aller Den- 
kenden verscherzt hatten, verloren die meisten auch 
den Glauben und das Gewissen. Da alle Interessen 
sich in dem Bestreben nach persönlichem Glanz, Ein- 
fluss und Lebensgenuss konzentrierten, und da die 
Willenshemmungen geschwunden waren, so konnten 
diese südlich leidenschaftlichen, von glühender Phan- 
tasie und heissen Wünschen erfüllten Menschen sich 
frei ausleben. Der Wille setzte sich ohne weiteres in 
Handlung um, die Scheu vor der Tat schwand, und 
so wurden die Italiener der Renaissance ein genuss- 
süchtiges, gewalttätiges, ruchloses Geschlecht, das von 
seinen Leidenschaften, von Ruhmsucht, Herrschgier, 
Sinnlichkeit und Rachsucht zu unerhörten Freveln 
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getrieben werden konnte. Das Unerhörteste aber ist, 
dass bei den ausgeprägtesten dieser Kraftnaturen auf 
die Sünde keine Busse folgte, dass sie, wie sie selber 
erklärten, keine Reue kannten, sondern kühn zu ihren 
Freveln standen. Sie glaubten, dass ihre mächtige 
Persönlichkeit mit allen Vorzügen und Fehlern ohne 
weiteres existenzberechtigt sei und Hessen sich des- 
halb durch keine Gewissensqualen ihre innere Einheit 
stören. Dem schmerzlichsten Gefühle des Menschen, 
der Zerknirschung, der Verzweiflung an sich selber, 
gaben sie keine Macht über ihre Seele. 

Diese titanischen Menschen der Renaissance brach- 
ten Italien mit ihren kühnen Unternehmungen, ihrem 
nie erlöschenden Tatentrieb in eine ruhelose, wirbelnde 
Bewegung und Aufregung. Alle schlummernden Kräfte 
der Nation wurden frei und griffen ohne Zögern in das 
gewaltige politische und geistige Treiben der Zeit ein, 
HO dass Italien die Bühne eines grossartigen Schau- 
Spiels ward, das wir nach Jahrhunderten noch mit 
Staunen und Bewunderung betrachten. 

Gleichzeitig mit der Vertiefung der Persönlich- 
keit, mit der Subjektivität im Denken, Fühlen und 
Handeln und mit dem erhöhten Bewusstsein von der 
Grösse und Schönheit der Welt, bildete sich bei den 
Italienern auch die Fähigkeit aus, diesen ganz verän- 
derten Menschentypus mit all seinen neuen Gefühlen 
,in Dichtung und bildender Kunst ausdrucksvoll zur 
-Darstellung zu bringen. Gerade bei diesem aller- 
dings sehr anziehenden Punkte verweilt Burckhardt 
längere Zeit, wir aber müssen uns hier mit einigen 
wenigen Hinweisen begnügen. Der allgemeine Bau- 
trieb der Fürsten und Grossen zeugt von dem 
lonumentalen Sinn, die aufs höchste entwickelte 
.Malerei und Skulptur und das blühende Kunstge- 
[werbe von dem allgemeinen Bedürfnis nach Schön- 



heit und von der Genussfreudigkeit der Zeit. Die 
individuell entwickelte Persönlichkeit mit ihren teils 
gTossartigen, teils komischen, Immer aber charakte- 
ristischen und orginelien Zügen spiegelt sich in der 
stark betriebenen Biographik und den zahlreichen No- 
vellensammlungen der Renaissance, in denen jede 
Denkungsart, von der gemeinsten Selbstsucht bis zur 
erhabensten Grossmut, und jede Spielart der Leiden- 
schaft, von der gröbsten Sinnlichkeit bis zur sublim- 
sten Liebe, packend dargestellt wird. 

Jeder empfängliche Mensch, der sich mit der Re- 
naissance 2u beschäftigen beginnt, muss sich von 
diesem blühenden, überschäumenden Leben mehr und 
mehr angezogen fühlen ; nicht mit Unrecht schrieb 
C. F. Meyer seinem Freunde Wille, während er an der 
«Angela Borgias arbeitete': «Hier hat mich die H^trk- 
lickkeit gefesselt, diese Menschen sind schon Poesie . . .» 
Kein Historiker jedoch weiss uns die typischen Züge 
dieser Zeit so scharf zu zeichnen wie Burckhardt, aus 
seinem Werke gewinnen wir am besten eine leben- 
dige Vorstellung von dieser versunkenen Schönheit, 
Kraft und Grösse, und kein Leser wird das Buch 
ohne einen unauslöschlichen Eindruck aus der Hand 
legen. 

Auf Meyer aber musste der Zauber dieser grossen 
Vergangenheit, der uns bei der Lektüre des Burck- 
hardt'schen Werkes umfängt, dank seiner Natur- 
anlage besonders mächtig wirken. Von Kindheit an 
hatte unser Dichter mit körperlicher Schwäche und 
einer grossen Weltscheu zu kämpfen. Eine unge- 
wöhnliche Gefühlszartheit trieb ihn zur Flucht vor 
der rauhen, unpoetischen Gegenwart in eine innere 
Welt der Sehnsucht und des Traumes. Nach langem. 
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rtiOhseligem Kampfe erst rang sich der Dichter i 

seiner sentimentalen Weichheit, seiner tatenlosen Re- 
signation zur fröhlichen Bejahung des Daseins durch, 
spät erst lernte er das Leben frisch ergreifen und die 
Schönheit der Welt ungehindert geniessen. Als er 
endlich diese Lebenskünstlerschaft errungen, da rief 
er in dem Gedicht, das er seiner grossen Sammlung 
voranstellte, die schwer erkämpfte Überzeugung freu- 
I dig in die Welt hinaus: 

«Genug ist nicht genugl Mit vollen Zügen 
Schlürft Dichtergeist am Borne des Genusses, 
Das Herz, auch es bedarf des Überflusses, 
Genug kann nie und nimmermehr genügen!» 
Seine einstige jugendliche Weichheit bekannte der 
f Dichter wehmütig in den Versen, die er unter sein 
f Jugendbildnis schrieb'; 

«Hier — doch keinem darfst du's zeigen. 
Solche Sanftmut war mir eigen.» 
Den Umschlag seiner Lebensstimmung finden wir 
aigedeutet in dem Gedicht «Tag, schein' herein I und, 
^ben, flieh hinaus!» wo der Dichter klagt^: 

«Ich war von einem schweren Bann gebunden. 
Ich lebte nicht. Ich lag im Traum erstarrt. 
Von vielen tausend unverbrauchten Stunden 
Schwillt ungestüm mir nun die Gegenwart.* 

In dem heissen Streben, sein empfindsames, klein- 
tiges, weltscheues Wesen abzuwerfen und das 
/eben in all seinen Höhen und Tiefen auszukosten, 
Srstand ihm in Burckhardts Buch ein mächtiger Helfer. 
Hier fand Meyer ein ganzes grosses Geschlecht, das 
3ie Kunst verstand, mit allen Kräften der Gegenwart 
leben und seinem kurzen Dasein einen möglichst 
äien Wert zu verleihen. 



Wie durch Burckhardts begeisterte Schilderung 
der Renaissance der kranke Denker Nietzsche dazu 
geführt wurde, den wildesten Vertreter dieser Zeit, den 
schrecklichen Cesare Borgia, zu verherrlichen und das, 
was seiner Natur fehlte, physische Kraft und Ge- 
sundheit, als die höchsten Ziele aller menschlichen Ent- 
wicklung darzustellen, so trieb das gleiche Gesetz des 
Kontrastes unser n sensiblen, grosser Leidenschaften 
unfähigen Dichter dazu, die leidenschafterfüllten Ge- 
stalten der Renaissance mit ihrem Kraftgefühl, ihrem 
Stolz, ihrer Energie, mit ihrer Macht zu lieben und zu 
hassen, poetisch darzustellen. Meyer musste sich seiner 
ganzen Anlage nach einfach gezwungen fühlen, den 
herrlichen Schatz von Poesie, der in Burckhardts 
Werke liegt, zu heben und in lauteres Gold der 
Dichtung auszumünzen. Wie Burckhardt die Renais- 
sancemenschen als Urtypen des modernen Menschen 
philosophisch analysiert und ihr innerstes Wesen fest- 
stellt, so gibt Meyer, der sich mit aller Kraft der 
Seele in sie hineinfühlte, von ihnen ein künstlerisches 
Bild, aus dem wir sie menschhch begreifen lernen. 

Burckhardt und Meyer haben die Renaissance 
neu entdeckt. Wie wenig Sinn hatten fi-ühere Histo- 
riker für den eigentümlichen Geist dieser Epoche, wie 
verzerrt und unnatürlich sind oft die Bilder, die sie 
von den Menschen der Zeit entwerfen, und wie ver- 
ständnislos beurteilen sie diese Menschen von dem 
beschränkten Standpunkte des Zeitalters, in dem sie 
schreiben 1 

Vergleichen wir z. B. die Auffassung der Lu- 
crezia Borgia bei Viktor Hugo, Roscoe und Gre- 
gorovius mit der Auffassung Meyers. Der fran- 
zösische Dramatiker zeichnet ein psychologisches Un- 
geheuer, in dem kolossaler Verbrecliersinn mit sen- 
timentaler Mutterliebe sich mischt, und das bald von 



seinen höllischen Leidenschaften zu den schändlichsten 

Freveln, bald von seinen Gewissensqualen zur hef- 
tigsten Busse getrieben wird. Ein Geschöpf von solch 
unfassbarer Zerrissenheit der Seele kann unmöglich 
unser Mitgefühl, sondern höchstens unser mit Grauen 
gemischtes Interesse erregen. All die unzähligen 
Schändlichkeiten, welche die Überlieferung Lucrezia 
Borgia vorwirft, sehen wir, erhöht durch Viktor Hu- 
gos gewaltige Phantasie, in seinem Drama zu einem 
schauerlichen Bilde vereinigt. 

Als einer der ersten hat der englische Historiker 
Roscoe in einem Anhange' zu seiner grossen Bio- 
graphie Leos X. die ungeheuerlichen Anschuldigungen 
der Zeitgenossen Lucrezias auf ihre Glaubwürdigkeit 
untersucht. Er stellt fest, dass das Ärgste, nämlich 
ihr frevelhaftes Verhältnis zu ihrem Vater und 
zu ihren beiden Brüdern, von ihrem geschiedenen 
Gemahl Johann Sforza aus Rache vorgegeben wor- 
den sei und daher keinen Glauben verdiene. An- 
dere Behauptungen, wie diejenige des päpstlichen 
Zeremonienmeisters Burkard in seinem Diarium, dass 
Lucrezia in Gesellschaft ihres Vaters und ihres Bru- 
ders Cesare bei einem unerhörten Liebesfest im Vati- 
kan zugegen gewesen, lassen weniger leicht Zweifel 
an ihrer Wahrhaftigkeit aufkommen. Da hilft sich 
dann Roscoe in seinem Bestreben, Lucrezias Charakter 
zu retten, damit, dass er auf ihr späteres frommes, ja 
fast heiliges Leben in Ferrara hinweist, in der An- 
nahme, dies wäre nach einer so sündigen, schuld- 
vollen Vergangenheit nicht möglich gewesen. 

Auch Gregorovius, der in seinem Werke «Lu- 
crezia Borgia» auf dem eingehendsten Quellenstudium 
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und einer wertvollen Materialiensammlung seine Aus- 
führungen aufbaut, glaubt nicht an all die grässlichen 
Vorwürfe, die sich von allen Seiten gegen Lucrezia 
erhoben, und mit Recht, denn sicherlich wirkte dabei 
die Verleumdung stark mit. Aber wenn er sie am 
Schlüsse seiner Darstellung' nur «ein leichtsinniges, 
liebenswürdiges und unglückÜches Weibs nennt, und 
ihre spätere Frömmigkeit damit erklärt, dass die Er- 
innerung an eine Welt von Lastern und Verbrechen, 
verübt durch ihre Nächsten, und wohl auch die Er- 
innerung an eigene Verschuldungen, niemals aufhörte, 
ihre Seele zu beunruhigen', so drückt er diese Gestalt 
doch zu sehr zum Alltäglichen, Unbedeutenden her- 
unter. Während Gregorovius den Papst Alexander VI. 
— genau wie Burckhardt den ausgeprägten Renais- 
sancetypus auffasste — als einen jener Kraft- und 
Genussmenschen zeichnet, die sich durch keine Skrupel 
in ihrem Freudentaumel stören Hessen, bedenkt er zu 
wenig, dass Lucrezia dieses Mannes Tochter ist, und 
dass das Blut der Borgia auch in ihr wirken musste, 
Meyer allein wusste Lucrezia, trotz des Wider- 
spruchs, der in ihrer sündhaften Jugend und ihrem 
spätem untadeligen Wandel liegt, als eine einheitliche, 
ungebrochene Persönlichkeit zu schildern, als ein ech- 
tes Kind der Renaissance und ihres wilden Geschlech- 
tes. Die seibstbe wusste, schlangenkluge Fürstin, der 
wir im ersten Kapitel von Meyers Novelle «Angela 
Borgia» begegnen, und die wir so ganz unbehindert 
von Reue und Gewissen über ihre Vergangenheit und 
Zukunft abrechnen sehen, diese Lucrezia ist nicht das 
hülflose, unglückliche Weib, an das uns Gregorovius 
glauben machen will. Ohne Scham und ohne Scheu 
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gesteht sich Meyers Lucrezia ihre entsetzlichen Sün- 
den ein, und nicht das peinigende Bewusstsein ihrer 
Verworfenheit drängt ihr den Entschluss zu einem 
neuen Leben auf, sondern nur der heisse Wunsch, 
von den Menschen nicht mehr als ein hölhscher Dämon 
verabscheut zu werden. Sie freut sich ihrer Kraft, 
alle quälende Erinnerung an das Vergangene ab- 
schütteln und vergessen zu können, sie kennt aber 
auch genau den Punkt, wo sie schwach ist, nämlich 
die alles vergessende Leidenschaft zu ihrer Familie, 
zu Vater und Bruder. Meyer sagt nicht deutlich, 
welche Gefühle er sich als den Grund dieser «schmach- 
'ollen Abhängigkeit» dachte. Wahrscheinlich wollte 
diese Frage absichtlich unberührt lassen. Durch 
ihr unbedingtes Eintreten für die Absichten ihres 
Bruders zeigt Lucrezia zum mindesten jenen über- 
mächtigen Stammessinn, der ebenfalls zu den charak- 
teristischen Zügen der Renaissancemenschen zu rech- 
nen ist, obschon er von Burkhardt nicht ausdrücklich 
erwähnt wird: es ist der über seine engsten Grenzen 
eiterte Egoismus und Machttrieb, der, was ihm 
licht selber erreichbar ist, doch wenigstens für die 
[acht und den Glanz seines Hauses erkämpfen 
Im weiteren Verlaufe der Novelle Meyers 
leibt Lucrezia trotz allen äusserUchen Bussübungen 
ie ungebrochene Renaissancenatur, die z, B. ohne 
ine Spur von Schuldbewusstsein und Reue das 
erkzeug ihrer Sünde, den verliebten Strozzi, in den 
■od jagt. 

Diese kurze Darlegung zeigt wohl zur Genüge, 

Meyer in der Zeichnung der Lucrezia von allen 

3ren Auffassungen abweicht, dass er die Papsl- 

ichter als Renaissancetypus im Sinne Burckhardts 

lildert, und es bleibt nun also noch zu beweisen, 

Meyer wirklich durch Burckhardt zu seiner 

LtermolLiuigeii TIIL BIomt, C. F. Uc^ecs IteDaiesaDoeiioveUen. ^ 
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neaen Auffiissung gekommen ist, mid dass er dessen 
Werk grundlich studiert hat 

«Die Kultur der Renaissance in Italien, ein Ver- 
such von Jakob Burckhardt» erschien zum erstenmal 
1860 in Basel, imd dass Meyer, der für historische 
Arbeiten ja grosses Interesse hatte, sich bald an die 
Lektüre des Werkes seines Landsmannes machte, ist 
von vomher^n sehr wahrscheinlich; jedenfalls geschah 
dies vor dem Jahre 1 867, was folgender Umstand bewdst : 
Im zw^toi Jahrgang der illustrierten Zeitschrift « Alpen- 
rosen», S-yl erschien 1867 Meyers Gredicht «Der Mars 
von Florenz». Trog weist in seinem Buche «C. F. Meyer : 
Sechs Vorträge» S. 88 £ darauf hin, dass der Dichter 
den Stoff zu dieser Romanze in MacchiaveUis «Storie 
Florentiner gefunden. Dort wird im 2. Buche ausfuhrlich 
erzahlt, wie Buondelmonte, ein vornehmer jimger 
Floroitiner, der mit einem Mädchen aus dem Hause 
der Amidei verlobt war, von einer plötzlichen Leiden- 
schaft ergriffen, em Mädchen aus dem Geschlecht der 
Donati heiratete und dann von den Verwandten seiner 
verstossenen Braut bei der Bildsäule des Mars erschla- 
gen wurde, und wie diese Mordtat unter den Floren- 
tin^n einen oidlosen, vernichtenden Bürgerkrieg er- 
regte. Xun hat aber Meyer dieses Motiv damit ^n- 
gerahmt, dass der übermütige Buondelmonte beim 
Vorb^gehoi das trotzig blickende Marsbild heraus- 
fordert, an dessen Fuss er dann seinen Feinden erlieg^; 
und in jenem ersten Abdruck in den «Alpenrosen» 
fugte Meyer seinem Gedicht folgende Notiz hinzu : «An 
diese Büdsäule des Mars glaubten die Florentiner die 
Geschicke ihrer Stadt geknüpft. Sie stand am Ein- 
gang des Ponte Vecdno, und an derselben Stelle fiel 
Buondelmonte, dessen Ermordung den langen und 
berühmten Partdkampf der Guelfen und Ghibellinen 
eröf&iete.» Von diesem Einfluss der Marsstatue auf 
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die Geschicke von Florenz und von der herausfordern- 
den Rede des Buondelmonte steht aber in der von 
Trog angeführten Stelle aus Macchiavelli kein Wort. 
Hingegen erzählt Burckhardt von dem sehr verbreiteten 
Glauben der Italiener an bestimmte Gegenstände, deren 
Fortbestand das Wohl einer Stadt bedingen sollte, 
und erwähnt dabei ^ den abergläubischen Kultus der 
Marsstatue in Florenz : « Weil die Zertrümmerung 
derselben grosses Unheil über die Stadt gebracht 
haben würde ... so stellte man sie auf einen Turm 
am Arno. Als Totila Florenz zerstörte, fiel das Bild 
ins Wasser und wurde erst wieder herausgefischt, als 
Karl der Grosse Florenz neu gründete; es kam nun- 
mehr auf einen Pfeiler am Eingang des Ponte vecchio 
zu stehen — und an dieser Stelle wurde 12 15 Buondel- 
monte umgebracht, und das Erwachen des grossen 
Parteikampfes der Guelfen und Ghibellinen knüpft 
sich auf diese Weise an das gefürchtete Idol.» Man 
wird wohl mit Sicherheit annehmen dürfen, dass Meyer 
die Umrahmung seines Motives und die Notiz, worin 
er auf die historischen Tatsachen hinweist, aus dieser 
Stelle der «Kultur der Renaissance» geschöpft hat. 
Vielleicht hatte Meyer schon die Anregung zu 
dem Gedichte «die Stadt am Meer^», das 1864 in 
seiner ersten Sammlung « Zwanzig Balladen von 
einem Schweizer» erschienen war, von Burckhardt 
empfangen, der erzählt^: «Es gab (in Venedig) einen 
Mythus von der feierlichen Gründung der Stadt: am 
25. März 413 um Mittag hätten die Übersiedler aus 
Padua den Grrundstein gelegt am Rialto, damit eine 
unangreifbare, heilige Freistätte sei in dem von den 
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Barbaren zerrissenen Italien. Spätere haben in die 
Seele dieser Gründer alle Ahnungen der künftigen 
Grösse gelegt. » Diese beiden Gedanken, dass die 
Gründer Venedigs eine Freistadt bauen wollten, und 
dass sie derselben eine grosse Zukunft erhofften, 
den von Meyer besonders in der ersten Fassung des 
Gedichtes scharf hervorgehoben, doch können sie sich 
von selbst aus dem Motive ergeben, und eine Beein- 
flussung durch Burckhardt braucht deshalb hier nicht 
durchaus angenommen zu werden. 

In Meyers zweiter Gedichtsammlung dagegen, in 
den 1870 veröffentlichten -^Romanzen und Bildern», 
finden sich zwei Gedichte, die unbedingt durch die 
Lektüre der «Kultur der Renaissance» angeregt wor- 
den sind. Das eine dieser Gedichte: «Cäsar Bor- 
gia'», schildert den entscheidenden Moment im Leben 
dieses Ungeheuers der Renaissance. Bei Burckhardt* 
finden wir eine ausführliche, grauenerweckende Dar- 
stellung von dem Charakter, den Verbrechen und den 
letzten Zielen des Papstsohnes; da wird erzählt, wie 
Cesare mit satanischer Grausamkeit sich jeden Gegner 
oder auch nur Unbequemen durch Meineid, Dolch und 
Gift aus dem Wege schaffte, wie er den Herzog von 
Biselli, den Gemahl seiner Schwester Lucrezia, und 
sogar seinen eigenen Bruder, den Duca di Gandia, 
unbedenklich umbrachte. Sein ganzes Trachten ging, 
wie Burckhardt annimmt, dahin, nach dem Tode seines 
Vaters Alexanders VI. sich des heiligen Stuhles zu 
bemächtigen und dann den Kirchenstaat zu säkulari- 
sieren. Da vergifteten sich aber beide, Vater und 
Sohn, bei einem Gastmahl durch einen Becher Wein, 
der einem der eingeladenen Kirchenfürsten zugedacht 
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"war; der Papst starb an dem Gifte, während der Sohn 
auf ein langes Siechbett geworfen wurde, das ihn ver- 
hinderte, seinen höchsten, bis dahin so rücksichtslos 
verfolgten Plan auszuführen. «Was würde Cesare 
getan haben», fragt Burckhardt\ «wenn er im Augen- 
blicke, da sein Vater starb, nicht ebenfalls auf den 
Tod krank gelegen hätte? Welch ein Konklave wäre 
das geworden, wenn er sich einstweilen, mit allen 
seinen Mitteln ausgerüstet, durch ein mit Gift zweck- 
mässig reduziertes Kardinalskollegium zum Papst wäh- 
len liess, zumal in einem Augenblick, da keine fran- 
zösische Armee in der Nähe gewesen wäre! Die 
Phantasie verliert sich, sobald sie diese Hypothesen 
verfolgt, in einen Abgrund, s 

Durch diese Worte musste sich Meyer als Dich- 
ter geradezu herausgefordert fühlen, diesen historisch 
so ungemein wichtigen Moment künstlerisch zu be- 
handeln, und es gelang ihm auch wirklich, ein er- 
schütterndes Bild von der unglaublichen Leidenschaft 
und Energie dieses Menschen zu geben. 

Kräftig zeichnet der Dichter mit zwei Worten 
seinen Helden^: «Den Kranz im Haar, den Becher in 
der Faust s, so sass Cesare mit seinem Vater, dem 
Papst, beim ausgelassenen Todesmahle, Jetzt erwacht 
er, vom Gifte gelähmt, aus dem Todesschlummer; 
langsam kehrt die Erinnerung an seine Person und 
an das Geschehene zurück, er fühlt die Bedeutung 
der Stunde. Die Vermutungen Burckhardts über 
Cesares Absichten stellt Meyer als Tatsachen hin, in- 
dem er den Borgia sagen lässt: 



' a. a, O. S. 119. 

' Gedichte, S. 341I. Dieser sfäleren Umarbeitung gegenüber weist 
[■ die erste Fassung zwar grosse formelle Verschiedenheiten auf, aber 
Ikeiae stofflichen Verändeningeo ; vgl. darüber Palaestra XVI: C. 
' Meyer, Quellen und Wandlungen seiner -Gedichle, vou Dr. Heii 
I Xrseger, 5. 232 B. 



«. . . Die Stunde ruft. Zur Tat! 
Leer steht ein Thron und eine Krone rollt. 
Verbraucht ist das Apostelmärchen. Weg 
Damit! Der Vater war der letzte Papst! 
Ein König folgt ihm nach, und der bin ich. 

Ich steige mordend auf das Kapitol 
Und mit Italiens Krone krön' ich mir 
Dies Haupt, das seine Frevel überragt!» 

Dann folgt die wirkungsvolle Darstellung der un- 
geheuren Energie, die der Todeskranke vergeblich 

aufwendet, um seinen grandiosen Plan auszuführen. 
Das Gift ist stärker als dieser Gewaltige; schliesslich 
bricht er ohnmächtig zusammen. 

Das zweite Gedicht aus jener Sammlung «Ro- 
manzen und Bilders, das seine Entstehung dem Burck- 
hardt'schen Werke verdankt, ist «Atalante^s. Burck- 
hardt erzählt^ von der wütenden Zwietracht in der 
Familie der Baglionen von Perugia, die 1500 zu einer 
Bluthochzeit führte, wobei auch ein Grifone erschlagen 
wurde. sAtalante>, fährt die Erzählung fort, «Grifones 

noch schöne und junge Mutter kam mit der 

Schwiegertochter herbei und suchte den sterbenden 
Sohn. Alles wich vor den beiden Frauen auf die 
Seite; niemand wollte als der erkannt sein, der den 
Grifone erstochen hätte, um nicht die Verwünschung 
der Mutter auf sich zu ziehen. Aber man irrte sich; 
sie selber beschwor den Sohn, denjenigen zu ver- 
zeihen, welche die tötlichen Streiche gefülirt, und er 
verschied unter ihren Segnungen. Ehrfurchtsvoll 
sahen die Leute den beiden Frauen nach, als sie in 
ihren blutigen Kleidern über den Platz schritten. Diese 



' Jetit «Die Seitenwunde». Auch Kraeger (a. a. O, S. 153 ff.) 
1 Burckhardt als Quelle für dieses Gedicht nach. 
' a. a. O. S. 30 ff. 
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• Atalante ist es, für welche später Rafael die weltbe- 
! rühmte Grablegung gemalt hat. Damit legte sie 
, jhr eigenes Leid dem höchsten und heiligsten Mutter- 
[ schmerz zu Füssen.» 

Das Gedicht «Die Seitenwunde» ist eine poetische 
Darstellung dieser Sterbeszene Grifones, und Meyer 
hat darin den schönen Gedanken, dass tiefe Religiosi- 
tät selbst bei diesen heissblütigen Italienern, die gegen 
ihre eigene Familie mit dem Schwerte wüten, Hass 
und Rachsucht ersticken könne, sehr wirksam zum 
Ausdruck gebracht. 

Überzeugender jedoch als durch diese wenigen 
übernommenen Gedichtmotive wird Meyers gründliche 
Kenntnis des Burckhardt'schen Werkes bewiesen durch 
mehrere Stellen in seinen Renaissancenovellen, die 
charakteristische Apercus von Burckhardt inhaltlich 
genau und oft sogar fast wörtlich wiedergeben. 

So führt z. B. Burckhardt aus\ dass an der Zer- 
splitterung Italiens in viele, sich unaufhörlich be- 
kämpfende Einzelstaaten hauptsächlich die Politik des 
heiligen Stuhles schuld war; «Das Papsttum mit seinen 
Kreaturen und Stützpunkten war gerade stark genug, 
jede künftige Einheit zu verhindern, ohne doch selbst 
eine schaffen zu können.» Den gleichen Gedanken 
legt Meyer Lodovico Moro in den Mund, der in sei- 
nem französischen Kerker über Julius IL und die 
Päpste überhaupt folgende Ansicht äussert^: «Der 
Greis verzehrt sich, seine gewalttätige Seele wird 
bald in den Hades schweben, und nach ihm bleibt 
der gewöhnliche Hohepriester, der zu schwach ist, 
Italien zu gründen, doch gerade stark genug, 
. jeden Andern an dem Heilswerke 2U hindern.» 



' a. a. 0. S. Z. 
■ Pescara S. ?? f. 
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Vr»i Filippo Maria, dem letzten Yiscotai, en^Sät 
Burckharilt', wie er. von einer entsetzlichen Furcht 
besessen, sein Kastell mit den wundervollen Anlagen 
nie zu verlassen wagte, und wie er trotzdem bestän- 
dig Kriege und grosse politiache Handel filhrte. tZn- 
letzt», schliesst Burckhardt, «hat derselbe Mensch, der 
den Tod nie wollte erwäiaien hören und selbst seine 
sterbenden Günstlinge aus dem Kastell schaffen Hess, 
damit niemand in dieser Burg des Glückes erbleiche, 
durch Schliessung einer Wunde und Verwejgenmg 
des Aderlasses seinen Tod absichtlich beschleunigt 
und ist mit Anstand und Würde gestorben.» In 
Meyers Pescara finden wir über das mailändiscfae 
Kastelt folgende Stelle*: * Es waren noch jene un- 
vergleichlichen Anlagen, welche der letzte Visconti 
gebaut und mit seinem gespenstischen Treiben erfüllt 
hatte, die Überbleibsel jener ,Burg des Glückes', wo 
er, wie ein scheuer Dämon in seinem Zauberscblosse, 
Italien mit vollendeter Kunst regierte, und aus wel- 
cher er seine Günstlinge, so bald sie erkrankten, weg- 
tragen iiess, damit niemals der Tod an diese Marmor- 
pforten klopfe.» Die Anführungszeichen bei dem Aus- 
drucke; Burg des Glückes zeigen uns, dass Meyer 
•Ich hier einer Übernahme, wenn vielleicht auch nur 
undeutlich, bewusst war. 

Über Macchiavelli urteilt Burckhardt folgender- 
massen': «Seine Gefahr liegt nie in falscher Genialität, 
auch nicht im falschen Ausspinnen von Begriffen, 
sondern in einer starken Phantasie, die er offenbar 
mit Mühe bändigt.» Ähnlich sagt Pescara zu Morone 
als dem Gespenste de» florentinischen Politikers*: 



■ ■■ a. 0. 5. J7 f. 
' >■ ■■ 0. 8. fj. 
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fRede, Niccol6 Macchiavelli f Ich werde dich schwei- 
i gend und bewundernd anhören und dir dann doch 
[ vielleicht beweisen, dass du für einen Staatsmann 
I immer noch viel zu viel Einbildungskraft besitzest.» 

Von den idealen Liebesverhältnissen der Giulia 
Gonzaga, der Veronica da Correggio und der Vittoria 
Colonna sagt Burckhardt': «Das Land der stärksten 
Wüstlinge und der grössten Spötter respektierte diese 
Gattung von Liebe und diese Weiber; Grösseres lässt 
sich nicht zu ihren Gunsten sagen.» Als höchstes Lob 
erwähnt auch Meyer die Achtung der Italiener vor 
der edlen Liebe, die Pescara und Viktoria verbindet^: 
fin der Tat, achtzehnjährig beide, waren sie mitein- 
ander an den Altar getreten, und sie hatten sich mit 
Leib und Seele Treue gehalten, oft und lang ge- 
trennt, sie bei der keuschen Ampel in Italiens grosse 
Dichter vertieft, er vor einem glimmenden Lagerfeuer 
über der Karte brütend, dann endlich wieder auf Ischia, 
dem Besitztum des Marchese, wie auf einer seligen 
Insel sich vereinigend. Solches wusste das sittenlose 
Italien und zweifelte nicht, sondern bewunderte mit 
einem Lächeln.i 

Burckhardt erzählt von den letzten Massnahmen Lo- 
dovico Moros vor seinem Falle^ : «Mit einer erstaunlichen 
Besonnenheit wägt er noch in der letzten Not (1499) 
die möglichen Ausgänge ab und verlässt sich dabei, 
was ihm Ehre macht, auf die Güte der menschlichen 
Natur . . , Bereits hatte er sich einen Kommandanten 
■ für das Kastell, diese ,Bürgschaft seiner Rückkehr', 
, ausgesucht, einen Mann, dem er nie Übles, stets nur 
Gutes erwiesen. Derselbe verriet dann gleichwohl die 



' fl. a. 0. S. 
' Pescara S. 
^ a. a. 0. S. 


445 
41. 



— 26 — 

Burg.» Den gleichen Gedanken über den Untergang 
Lodovico Moros (und zugleich über denjenigen Cesare 
Borgias) lässt Meyer seinen Morone äussern*: «Ja, 
Pescara (sie wurden verraten), aber der feine Mohr 
und der ruchlose Borg^a, beide gingen sie vertrauend 
unter, und das war ein heller Schimmer von Mensch- 
lichkeit über dem Dunkel ihres verdienten Sturzes.» 

Auch in «Angela Borg^a» finden sich einige An- 
klänge an Burckhardt. Von der Heldin seiner letzten 
Novelle erzählt Meyer*: «So erwuchs Angela kraft 
einer edlen Natur zu einem widerstandsfähigen und 
selbstbewussten Mädchen, zu dem, was das Jahrhundert 
in lobendem Sinne eine Virago nannte.» Dies geht 
wohl zurück auf folgenden Satz Burckhardts*: «Der 
Titel einer ,virago', den unser Jahrhundert für ein 
sehr zweideutiges Kompliment hält, war damals reiner 
Ruhm.» 

Von dem Begräbnis Strozzis berichtet Meyer^: 
«Der Oberrichter wurde mit der grössten Feierlichkeit 
bestattet, und der Herzog Hess es sich nicht nehmen, 
als Erster der Trauernden vor dem gerührten Volke 
dem mit Lorbeer überschütteten Sarge nachzuschreiten.» 
Bei Gregorovius, der für diese Novelle Hauptquelle 
ist, und der von der Ermordung Strozzis aus- 
führlich erzählt, findet sich über die Bestattung des 
Ermordeten kein Wort, hingegen lesen wir bei Burck- 
hardt, dass die Fürsten von Ferrara die Sitte ein- 
führten, bedeutende Beamte durch Teilnahme an ihrem 
Begräbnis zu ehren. Herzog Borso sei der Erste vom 
Hause Este gewesen, «der einem Untertanen an die 
Leiche gegangen^». 



Pescara S. 98. 
Angela Borgia S. 14. 
a. a. O. S. 394. 
Angela Borgia S. 201. 
a. a. O. S. 52. 



Natürlich dürfen aus diesen Übereinstimmungen 
nicht zu weitgehende Schlüsse gezogen werden. Meine 
Nachweise sollen nur dartun, dass und wie gut Meyer 
Burckhardts Werk gekannt hat. Von einer absicht- 
lichen, bewussten Übernahme und einer kritiklosen 
Abhängigkeit Meyers kann keine Rede sein. So viel 
aber darf man wohl behaupten, dass die «Kultur der 
Renaissance» ihm die Führerin zum Verständnis der 
Renaissance war, zu deren Erforschung beide, Meyer, 
den Dichter, und Burckhardt, den Geschichtsphilo- 
sophen, eine kongeniale Naturanlage trieb. 

Aus dem gleichen vertieften Eindringen beider 
in das Wesen der Renaissance scheint mir eine 
hier und da auftretende Eigentümlichkeit ihres 
Stiles zu entspringen. Die Betonung des Verstandes 
gegenüber Tradition und Autoritäten glauben führte 
die Menschen der Renaissance auch zu einer Inten- 
siveren verstandesmässig'en Durchdringung des Ge- 
fühlslebens, die dem naiven Triebmenschen und auch 
dem reflektierenden modernen Stimmungsmenschen 
fehlt. Die Gefühlssphäre, die für diese letztern die 
Gegenstände ihres Interesses umfliesst und deren Be- 
urteilung mächtig beeinflusst, ist für den schar f- 
I blickenden Geist der Renaissancemenschen nicht vor- 
t handen. Unbekümmert um die Gefühle des Herzens, 
seine Liebe und seinen Hass, seine Hoffnungen 
[ und Befürchtungen, fällt der Kopf sein klares, lo- 
' gisches Urteil und kleidet es in harte, deutliche Worte. 
' Aus dieser Verschiebung des Verhältnisses von Kopf 
i' und Herz erkläre ich mir Jene Objektivität des Stils, 
[ die bei der Lektüre der «Kultur der Renaissance» und 
r der Meyerschen Novellen uns oft mehr oder weniger 
l deutlich empfinden lässt, dass eine uns überlegene 
»«nd fremde Denkart diese trotz ihres aufregenden 
1 unheimlich ruhigen Sätze geprägt hat. So er- 



zählt z. B. Burckhardt von dem Untergang des Con- 
dottiere Vidovero von Brescia': «Die Venezianer, 
welche Grösseres befürchteten (als er schon unter- 
nommen hatte), befahlen dem Pandolfo (ihrem Con- 
dottiere) .wohlmeinend', den guten Freund bei Ge- 
legenheit zu verhaften; es geschah, obwohl ,mit 
Schmerzen', worauf die Ordre kam, ihn am Galgen 
sterben zu lassen. Pandolfo hatte die Rücksicht, ihn 
erst im Gefängnis zu erdrosseln und dann dem Volke 
zu zeigen.» 

Über Francesco Sforza zitiert Burckhardt aus 
den Kommentarien Pius' IL eine sehr markante Stelle. 
Nachdem der Verfasser die leiblichen und geistigen 
Vorzüge, die fürstliche Erscheinung, die Kriegskunst, 
das glückliche Famihenleben, die Erfolge in den Unter- 
nehmungen dieses Emporkömmlings laut gepriesen, 
fahrt er fort^: «Doch hatte auch er einiges Missge- 
schick; seine Gemahlin tötete ihm aus Eifersucht die 
Geliebte; seine alten "Waffen genossen und Freunde 
Troilo und Brunoro verliessen ihn und gingen zu 
König Alfons über ; einen andern, CiarpoUone, musste 
er wegen Verrates henken lassen . , .» 

Diese kühle SachUchkeit in den Worten des Re- 
naissancepapstes, die empfindsame Leser vielleicht Ge- 
fühllosigkeit nennen möchten, zeigt sich oft auch in 
Burckhardts eigener Ausdrucksweise und macht sein 
interessantes Buch noch reizvoller. 

Eine solche objektive Sprache lässt manchmal 
auch Meyer seine Helden sprechen, wahrscheinHch 
mit der bewussten Absicht, sie dadurch als die Kinder 
ihrer wilden Zeit zu charakterisieren. Ohne ihr per- 
sönliches Interesse zu zeigen, verhandeln sie über 



Menschenleben wie über Haustiere oder andere Be- 
sitztümer. Mit wie g'leichgültig'en Worten wird z. B. 
von Lucrezia und Alfonso ' das Geschick des todes- 
schuldigen Grossrichters besprochen! Angela mahnt 
ihre fröhhch tafelnde Base an das verwirkte Haupt 
ihres Helfershelfers, das die Leichtsinnige schon lange 
vergessen hat. «Lucrezia», erzählt Meyer, «erschrak 
und erinnerte sich. Des Herzogs Schultern mit zarten 
Fingern berührend, fragte sie leichthin : .Schenkst Du 
mir den Strozzi, Alfonso?'» Nachdem dieser kühl und 
sachlich alle Gründe gegen und für die Begnadigung 
erwogen, entschliesst er sich, Strozzi um seiner Fach- 
tüchtigkeit willen Gelegenheit zur Flucht zu geben, 
fügt aber bei: «Der Verlorene wird nicht weichen 
wollen — so stirbt er, — Schade um ihn. Er ist ein 
vorzüglicher Jiu^st» Wie dann Lucrezia den Verblen- 
deten vergeblich zur Flucht zu überreden sucht, sagt 
sie ihm schhesslich^ : «Wenn ich Dir wert bin, Her- 
kules, so rette Dich! Ich mag und will Dich nicht 
auf der Seele haben!» 

Mit so deutlichen Worten sprechen oft auch die 

Landern Gestalten Meyers, sogar der durch sein Un- 

I glück geläuterte Giuüo, wenn er den Herzog bittet* : 

«Nicht wahr, Bruder, Du tötest mir meinen alten Mi- 

l,Tabili nicht?» 

Wie bei Burckhardt geht dann diese Kühlheit 
s Ausdrucks, die Meyer zur Charakterisierung seiner 
Helden verwendet, unbewusst auch in seine eigenen 
! über und gibt seinem Stile eine Färbung, die 
bei aller sonstigen Verschiedenheit — an Burck- 
irdt erinnert, die sich aber besser herausfühlen als 
[eutlich nachweisen lässt. 



' Angela Borgia S. 184 f 

" S. 189. 

' Angela Borgia S, 143. 



Zum Schlüsse sei noch ein Wort Meyers ange- 
führt — das einzige, in welchem er Burckhardt nennt 
— das kurz aber deuthch unsere langen Ausführungen 
bestätigt. Im Dezember 1891 schrieb unser Dichter, 
wie Frey berichtet\ an einen Bekannten in Basel: 
«Wenn Sie eine Gelegenheit mit Ihrem Jakob Burck- 
hardt zusammenführt, bitte, empfehlen Sie mich ihm; 
ich bin ihm, ohne persönliche Bekanntschaft, grossen 
Dank schuldig.» 



.. O. S. J32. 



11. Kapitel. 



Plautus im Nonnenkloster, 



Die erste der vier Renaissanceiiovellen Meyers, 

«Plautus im Nonnenkloster'», entstand im Jahre 

]88i. Über das erste Auftauchen dieses Stoffes im 

Interessenkreise des Dichters und über die nähern 

Umstände der Abfassung weiss uns Frey in seiner 

Biographie keine Auskunft zu geben. Meyer war 

damals mit der Redaktion seiner grossen Credicht- 

sammlung, die 1882 erschien, stark beschäftigt, und 

die Skizzierung des «Plautusa ging, wie Frey berich- 

L tet, nebenbei. Als er dann aber zur Ausführung 

l schritt, nahm die Novelle doch seine ganze Kraft in 

t Anspruch, so dass er darob die Arbeit an seinen Ge- 

I dichten liegen liess. 

Es scheint, dass weder der Dichter noch seine 
Freunde und literarischen Gewissensräte der kleinen 
Erzählung grossen Wert beilegten, und doch ist sie 
^n Meisterwerk der epischen Kunst, dessen intime 
Schönheiten man erst bei wiederholter Lektüre voll 



Der Dichtet wollte seine Eriähiung luerst "Eine Facetie des 

• nennen, liess sie dann aber auf Rodecbei^s Rat in der Dt. 

|lmidsdiaii als >Das Brigittchen von Tiogen> erscheinen. Da ihn auch 

: Aufschrift nicht befriedigte, wählte er für die Buchausgabe schliess- 

li den Titel ; «Plautus im Nonnenkloster», 
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schätzen und geniessen lernt. Die Novelle macht uns 
zwar den Eindruck, sie sei die mühelose Schöpfung 
einiger glücklicher Stunden, sie ist aber die Frucht 
eingehender Studien und konnte nur aus einer gründ- 
lichen Kenntnis der Zeit Cosimos heraus so kostüm- 
getreu und einheitlich geschrieben werden. Aller- 
dings lässt sich nicht genau nachweisen, welche histo- 
rischen Werke Meyer in der Hand gehabt hat, aber 
wenn man sieht, wie viele kleine Züge und Anspie- 
lungen in seiner Novelle auf Tatsachen zurückgehen, 
so gewinnt man die Überzeugung, dass der Dichter 
sich lange und eingehend mit dieser Zeit und mit 
diesen Menschen beschäftigt hat. 

Das Motiv, dass ein vollerblühtes, lebensfrohes 
Mädchen, um ein jugendliches Versprechen zu lösen, 
in dumpfer Klosterzelle sich vergraben soll, aber durch 
eine glückliche Fügung in die gesunde Luft des na- 
türlichen Lebens zurückkehren darf, hätte Meyer nir- 
gends besser hinstellen können, als in jene Tage des 
Konstanzer Konzils, wo die Frage nach dem Werte 
des Mönchtums in der Luft schwebte und das ganze 
Abendland nach einer Reform der Kirche rief. Und 
niemand hätte die anmutige Begebenheit so anziehend 
schildern können, wie Poggio, der fein beobachtende, 
geistreiche, vorurteilsfreie Florentiner Humanist, In 
klassisch schöner, formvollendeter Sprache erzählt 
er sein Erlebnis, bei dem er sich so untadelig be- 
nommen, und entfaltet dabei alle typischen Züge jener 
damals so zahlreichen Sippe von Poetenphilologen. 

Meyer hat mit Interesse den Lebensgang dieses 
bedeutenden Mannes verfolgt und auch Einblick in 
seine jetzt beinahe verschollenen, einst aber weltbe- 
rühmten Schriften genommen. Poggio Bracciolini ' 



' Die nachfolgenden Angaben über Poggios Leben sind zum 
i Teil Voigts Buch: Die Wiederbelebung des klassischen Alter- 
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mi Jahre 1380 im florentinischen Kastell Terra- 
nuova zur Welt. Sein Vater war ein unbemittelter 
Notar, und Poggio, der schon sehr jung nach Florenz 
kam, musste sich daher mit Schreiberdiensten durch- 
schlagen. Beim Kopieren antiker Autoren gewann 
er die Anfänge der klassischen Bildung, und sein 
"Wissensdurst fand in dem blühenden Geistesleben 
von Florenz reiche Nahrung. 1403 ging er nach 
Rom und wurde dort bald von der Kurie in Dienste 
genommen ; doch liess ihm diese Anstellung genügend 
freie Zeit zur beständigen Erweiterung und Vertiefung 
seiner Bildung. Als päpstlicher Sekretär begleitete 
pPoggio im Jahre 1414 Johann XXIII. auf das Konzil 
von Konstanz, das dem Schisma, der hussitischen 
Ketzerei und so vielen andern Nöten und Übelstän- 
den der Kirche abhelfen sollte; mehr aber als diese 
weltbewegenden Fragen, mit denen er sich von Amts 
wegen abgeben musste, interessierten den begeister- 
ten Humanisten die Schätze altrömischer Literatur, 
die er in den geistig heruntergekommenen Klöstern 
der Umgebung von Konstanz zu finden hoffte. Mit 
Feuereifer durchsuchte er die meist schändlich ver- 
nachlässigten Bibliotheken und tat dabei manchen 
glücklichen Fund. Der grösste Gewinn seiner da- 
maligen Bemühungen ist, ein vollständiges Exemplar 
-des Quintilian, der bis dahin nur in Fragmenten be- 
kannt war, aus dem Moder der St. Galhschen Bücherei 

lervorgezogen und mit eigener Hand sorgfältig abge- 
:hrieben zu haben. In einem lateinischen Briefe vom 
'ezember 1416 teilt er seinem Freunde Guarino mit 

iber seh wän glichen Worten diesen Erfolg mit und 



. BenüWt wurdec ferner; W, Shepherd : Vie de Pt^o 
■acciolini. Traduile de l'anglais. Patia 1819, und eio Anonymus: Pog- 
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preist die Auffindung des alten Rhetoren als ein für 
die ganze gebildete Welt hochwichtiges Ereignis. 

Von Poggios in klassischem Latein abgefassten 
Briefen sind nur wenige — und diese, wie Voigt bemerkt, 
verstümmelt — in die Ausgaben seiner Werke auf- 
genommen. Unter ihnen stammen nur zwei wich- 
tigere aus der Zeit seines Konstanzer Aufenthaltes. In 
dem einen schildert er seinem Freunde Leonardo Are- 
tino die grossartige Verteidigungsrede und den stand- 
haften Tod des Hieronymus von Prag so begeistert, 
dass man über diese freie Anerkennung und Bewun- 
derung eines Ketzers aus der Feder eines Klerikers 
staunen muss. Der andere Konstanzer Brief erzählt 
Poggios Erlebnisse in den Bädern bei Turgi, die er 
aufsuchte, um ein Fingerübel zu kurieren. Sehr an- 
schaulich wird uns das übermütige Treiben der Bade- 
gäste geschildert, und natürlich kann es der Humanist 
nicht unterlassen, eine Parallele mit dem klassischen 
Badeorte Bajae zu ziehen; er gibt aber doch den 
aargauischen Bädern, die ihm wie ein Hof der 
cyprischen Venus vorkommen, den Vorzug, trotzdem 
die Reize dieser nördlicheren Gegend weit hinter 
der landschaftlichen Schönheit von Bajae zurückstehen. 
Neben der ausgelassenen Genussfreudigkeit der Kur- 
gäste betont Poggio besonders ihre nordische, harm- 
lose Gutmütigkeit, die, ganz im Gegensatz zu der 
heissblütigen Art seiner Landsleute, bei ihren bestän- 
digen Liebeshändeln keine Eifersucht und keine töt- 
iichen Feindschaften zwischen Nebenbuhlern aufkom- 
men lässt. 

Johann XXHL, den Poggio als Sekretär nach 
Konstanz begleitet hatte, kam während des Konzils, 
besonders durch seine missglückte Flucht, in immer 
härtere Bedrängnis und wurde schliesslich, als er auf 
Schloss Gottlieben gefangen sass, durch Konzilsbe- 
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schluss abgesetzt. Das schlimme Geschick 
Herrn wird Poggios Humanistenherz nicht sehr schwer 
bedrückt haben. Sachte band er seinen Kahn von 
dem sinkenden Schiffe Johanns los und suchte nach 
einem andern Gönner, der ihm eine sorgenfreie, den 
Studien geweihte Existenz verschaffen würde. Weil 
er keinen günstigen Anschluss an den neugewählten 
Papst Martin V. finden konnte, Hess er sich von den 
I Versprechungen des Bischofs von Winchester ver- 
I locken, ihm 1418 nach England zu folgen. Nachdem 
f er hier lange vergeblich auf eine fette Pfi-ünde ge- 
wartet und auch kein Glück im ßüchersuchen gehabt 
hatte, kehrte er 1423 von Heimweh getrieben nach 
Italien zurück und trat bei der Kurie wieder als Se- 
kretär ein. Sein verhasstes Amt, das ihm doch we- 
nigstens einen sichern und genügenden Unterhalt bot, 
liess ihm reichlich Müsse zu seinen Liebhabereien. Er 
studierte die Ruinen der heiligen Stadt, sammelte 
eifrig Inschriften und verbrachte manche vergnügte 
Stunde mit andern geistreichen Kurialen in einer ab- 
gelegenen Kammer des Vatikans, wo diese satirischen 
Köpfe ungestört ihren Witz üben und sich im Er- 
finden scherzhafter und schlüpfriger Geschichtchen 
überbieten konnten. Sie nannten ihren geheimen Zu- 
sammenkunftsort sBugiale» — Lügenschmiede — und 
Poggio, der uns diesen Namen überliefert, hat auch 
die kräftigsten der hier vorgebrachten Anekdoten und 
Schwanke gesammelt und unter dem Titel «Facetiaea 
lateinisch herausgegeben. Das kleine Buch mit seinem 
I witzigen aber meist auch äussert frivolen Inhalt ent- 
stand um 1438 und wurde bald eifrig begehrt und 
abgeschrieben. Der ungeheuren Nachfrage konnte 
aber erst die Buchdruckerkunst genügen; bis zum 
Jahre 1500 erschienen die Facetien 26 Mal im Druck. 
Wenn man bedenkt, dass diese unsittlichen Ge- 
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schichtchen, die ihren beissenden Witz zumeist gegen 
die Schamlosigkeit, Habsucht, Dummheit und Gemein- 
heit der Mönche richteten, von einem Schreiber des 
Papstes verfasst wurden, und dass sie statt Unwillen 
und Entrüstung allgemeine Bewunderung erregten, so 
kann man sich einen Begriff davon machen, eine wie 
freie Sprache diese Zeit überhaupt zu sprechen und 
zu hören gewohnt 'war. In noch schärferem Tone 
als seine Facetien sind Poggios zahlreiche Streit- 
schriften gehalten, vor allem diejenigen gegen die 
Humanisten Filelfo und Valla. Hier wirft er seinen 
Gegnern, die ihm übrigens im Verleumden nicht viel 
nachstehen, die unglaublichsten Laster und Schänd- 
lichkeiten vor, die seine vergiftete Phantasie nur er- 
finden konnte. 

Die auf seinen Reisen in Deutschland und Eng- 
land betriebene Bücherjagd setzte Poggio nach seiner 
Rückkehr zur Kurie in Italien fort, und noch mehr 
ala ein verschollenes Werk wurde von ihm ans Licht 
gezogen. Grosse Mühe gab sich Poggio besonders 
um die Wiedergewinnung der Plautinischen Komödien. 
Man besass von Plautus nur 8 Stucke, als im Jahre 
1429 ein deutscher Mönch, Nicolaus von Trier, dem 
Kardinal Orsini ein Verzeichnis von verkäuflichen 
Büchern nach Rom sandte, worin auch ein Band mit 
20 Komödien des Plautus aufgezählt wurde. Als 
Poggio den Katalog durchging, machte er jubelnd 
den Kardinal auf diese einzigartige Kaufgelegenheit 
aufmerksam und teilte seinen Freunden die gross- 
artigen Aussichten auf Wiedergewinnung dieses Klas- 
sikers mit. Der Kardinal Orsini wusste Nicolaus zu 
bewegen, das Buch nach Rom zu bringen und kaufte 
ihm dann den Schatz ab. Das Manuskript war sehr 
verderbt, und Poggio bat deshalb den Kardinal drin- 
gend, ihm das Buch zur Emendation zu übergeben. 




— 37 — 

Ursini, der diese ehrenvolle Arbeit selber vorzu- 
nehmen gedachte, wies Poggio ab; als aber Lorenzo 
Medici ihn während eines Aufenthaltes in Rom selber 
um den Kodex ersuchte, um davon eine Absclirift her- 
stellen zu lassen, da konnte Orsini dem einflussreichen 
Fürsten seine Bitte nicht abschlagen, Lorenzo nahm 
das Buch nach Florenz, wo es sofort mit Eifer kopiert 
wurde. Poggio und Gregorio Corraro sollen dann, wie 
"Vespasiann in seiner Biographie Poggios berichtet, die 
Rezension des Textes zusammen durchgeführt haben. 
Nachdem Poggio, der die ersten Weihen empfangen 
hatte, lange vergeblich auf ein kirchliches Amt ge- 
wartet, verzichtete er 1435 auf die geistliche Lauf- 
bahn und heiratete als fiinfund fünfzig] ähriger eine 
junge Florentinerin aus dem bekannten Geschlecht 
der Buondelmonte, mit der er, wie er selber oft 
preisend betonte, ein sehr glückliches und zutHedenes 
Leben führte. Ganz glücklich fühlte er sich aber erst, 
als er 1453 die lästige Arbeit an der Kurie aufgeben 
konnte. Die Stadt Florenz, die ihm schon während 
des Konstanz er Konzils das Bürgerrecht geschenkt 
hatte, ernannte ihn nämlich damals zu ihrem Kanzler. 
Da Poggio bereits in hohem Alter stand, nahm i 
ihm die lästigsten Geschäfte ab und brachte ihm 1 
Überhaupt grosse Achtung und Aufmerksamkeit enb- ' 
gegen. Sein Gönner Cosimo Medici setzte es sogar 
durch, dass ihm in der Stadt ein Haus gekauft und 
zum Geschenk gemacht wurde. So verbrachte Poggio 
seinen Lebensabend unter glückUchen Umständen, im 
anregenden Verkehr mit den vielen fein gebildeten 
Florentiner Gelehrten, in deren Mittelpunkt der kunst- 
sinnige, vielseitige Cosimo Medici stand. Doch wurde 
auch jetzt Poggio kein ungetrübtes Glück zu teil. Seine 
Gattin sank vor ihm ins Grab, und sein ältester Sohn 
trat zu seinem grossen Arger in einen geistlichen 
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Orden ein. Sein jüngster, genial veranlagter Sohn 

Jacopo endlich war von wilden und unordentlichen 
Sitten, die er sicherlich schon vor seines Vaters Tode, 
der 1459 erfolgte, an den Tag legte, und wodurch 
er Kummer und Sorgen über dessen greises Haupt 
brachte. Im Jahre 1476 beteiligte sich dann Jacopo 
an der Verschwörung der Pazzi gegen die Medici, 
welcher Giuliano zum Opfer fiel, und wurde darauf 
mit vielen Mitschuldigen gehängt. 

In die letzten Jahre Poggios, die er als Staats- 
kanzler in Florenz zubrachte (1453—59), hat Meyer 
die Erzählung vom Fund des Plautus verlegt. Eine 
fröhliche Tafelrunde gebildeter Florentiner sitzt, um 
Cosimo, den Vater des Vaterlandes, versammelt, an 
einem lauen Sommerabend in den mediceischen Gär- 
ten und ergeht sich in heiteren, geistreichen Ge- 
sprächen. Unter den Zechenden hebt sich der cha- 
rakteristische Humanisten köpf Poggios hervor. Mit 
wenigen in Parenthese beigefügten Worten, ähnlich 
der Fussnote eines historischen Werkes, macht uns 
der Dichter mit den Hauptpunkten aus dem Leben 
seines Helden bekannt: «. . . der greise Poggio — 
der jetzige Sekretär der florentinischen Republik und 
der vormalige von fünf Päpsten, der frühere Kleriker 
und spätere Ehemann — ■...», so wird dem Leser 
der Plautusfinder vorgestellt. Schon diese schema- 
tischen Angaben beweisen uns, dass Meyer mit der 
Überlieferung genau vertraut ist. Wenn wir aber 
trotzdem direkte Verstösse gegen die geschichtliche 
Wahrheit und Verschiebungen in der gegenseitigen 
Verkettung der Ereignisse finden werden, so machte 
Meyer damit einfach Gebrauch von einem dichterischen 
Recht, das er selber klar genug ausgesprochen hat 
In Freys Biographie ' finden wir nämhch folgendes 
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rGeständnis unseres Dichters über die Art, wie er mit 
[ seinen historischen Stoffen verfährt; 

«Wenn ich eine Novelle schreiben will, besteht 
Ldie erste Arbeit darin, den Stoff, der behandelt werden 
Isoll, und der sich in allzugrosser Fülle aufdrängt, ziem- 
füch genau abzugrenzen. Den so eingeengten Stoff 
I möchte ich am liebsten mit einem Ackerfeld ver- 
l gleichen. Dieses muss gepflügt werden, und das ist 
I sodann die Hauptarbeit, das Erdreich dergestalt zu 
[durchwühlen und zu pflügen, dass die Bedingungen 
L einer möglichst hohen Ertragsfähigkeit erfüllt sind, 
L und dass kein allfällig vergrabener Schatz, auch nicht 
I das kleinste Kleinod entgeht. Bei dieser Art von 
■.Tätigkeit kommen mir die historischen Personen mit 
I der Art Ihres Denkens, mit den Anschauungen ihrer 
t^Zeit, mit ihrem Fühlen, ihren Schwächen, ihren Leiden- 
' Schäften menschlich näher. Die kleinen Züge, die wir 
oft zufälhg finden, haben manchmal den grössten Wert ; 
sie machen uns vielfach darauf aufmerksam, dass ge- 
f "wisse Handlungen geschichtlicher Personen, die uns 
l zu ihrem sonstigen Charakter nicht zu passen scheinen, 
I aus andern Motiven, als den durch die Zeitgeschichte 
ihnen zugeschriebenen, hätten herfliessen können, und 
blosse Möglichkeit genügt dem Dichter — denn 
;u hat er ein Recht — beispielsweise seinem Hel- 
1 solche andere, aus seiner ganzen geistigen Indi- 
Ividualität begreifliche Beweggründe unterzuschieben 
ind ihn dadurch zu individualisieren.» 

Diesem Prinzip gemäss hat Meyer in Anlehnung 
die ihm bekannten historischen Züge, aber ohne 
von ihnen irgend welchen Zwang auferlegen zu 
ssen, seine Fabel geschickt komponiert, und so eine 
nicht geschichtlich wahre, aber kostümgetreue 
Erzählung geschaffen. Was aus dem Lebensgange 
i für die Novelle brauchbar und wirksam war 
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ist herbeigezogen und mit i 



i Teil selir freien Um- 
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Stellungen verwertet, alles andere aber streng ausge- 
schlössen. 

Gleich zu Beginn des « Plautus » erwähnt der 
Dichter mit etwas verhüllten Worten, wie trotz ihrer 
grossen Anlagen die Söhne Poggios missrieten und 
grossen Verdruss über die letzten Jahre ihres Vaters 
brachten. Einer von ihnen hat durch einen neuer- 
dings erregten Skandal den sonst so frohgesinnten 
Poggio derart verstimmt, dass er zuerst Cosimos Ver- 
langen nach einer «facetia inedita» abweist; als ein 
Mann von guter Lebensart besinnt er sich aber bald 
eines Bessern und erzählt der lauschenden Gesellschaft 
seinen e Fund des Plautus » als eine für sie noch un- 
bekannte Facelie. 

Wer die kurzen, meist nur aus wenigen Zeilen 
bestehenden Schwanke Poggios jemals gelesen, musa 
sich wundern, dass Meyer seine sowohl an Umfang 
als auch in Wesen und Anlage gänzUch verschiedene 
Novelle uns als eine un edierte Facetie zum besten 
gibt. Doch darf man daraus kaum schü essen, der 
Dichter habe die einst so viel gelesene Sammlung 
Poggios nicht gekannt Es lassen sich mehrere Gründe 
denken, weshalb er, trotz besserem historischem Wissen, 
fiir Poggios Erzählung diesen Ausdruck brauchte. 
Der bedeutende Unterschied im Umfang konnte ge- 
rade als Grund des Ausschlusses dieser Erzählung 
von den übrigen gelten, und durch die Bezeichnung 
cfacetia inedita>, auch wenn sie nicht ganz zutraf, ge- 
wann seine Novelle einen Anspruch auf Authentizität, 
der ihren Reiz nur erhöhen musste. Wie sollte auch 
Meyer Poggios bezeichnendstes und berühmtestes Pro- 
dukt übergangen haben, da er doch sogar mit Poggios 
Briefen bekannt war I Die letztere Tatsache geht ans 
einer Anspielung hervor, die der Dichter einen der 



zechenden Florentiner auf jene oben erwähnte Epistel 
über das Badeleben im Aargau machen lässt. Poggio 
antwortet auf den lobpreisenden Ausruf seines Kach- 
bars mit den Worten : « Ich übertrieb, Euren Ge- 
schmack kennend», und das wollen wir ihm gerne 
glauben. Meyer hatte aus der Lektüre dieses merk- 
würdigen Briefes den Eindruck gewonnen, dass Poggio 
als ein echter Humanist nicht darauf bedacht war, 
einen wahrheitsgetreuen Reisebericht, sondern nur ein 
möglichst unterhaltendes Schreiben zu verfassen, dem 
phantastische Ausschmückungen wohl anstanden. 

Der Inhalt von Poggios Erzählung ist nun der, 
wie er, von Konstanz aus die umliegenden Klöster 
absuchend, auf eine ganz ungewöhnliche Weise in 
den Besitz eines Kodex des Plautus gelangt. Meyer 
wusste sehr wahrscheinlich wohl, dass Poggios Haupt- 
fund während seines Konstanzer Aufenthaltes ein voll- 
ständiges Exemplar des Quintilian war; da Poggio 
sich aber auch mit Erfolg an der Wiedergewinnung 
des Plautus beteiligt hatte, so setzte Meyer diesen für 
ihn als Dichter unendlich wichtigeren Autor an die 
Stelle Quintilians, der ihm und wohl auch den meisten 
seiner Leser nicht viel bedeutete. 

Was Meyer von dem Konzil, dass er in kurzen 
Worten prächtig schildert, erzählt, zeugt von ziemlich 
gründlicher Kenntnis desselben, so z. B. die Erwähnung 
der beiden berühmten Pariser Theologen, des Doctor 
Christi anissimus Gerson und des Pierre d'Ailly, die mit 
ihrer ernsten Gottesgelehrtheit und ihrem heiligen 
Reformeifer in so scharfen Gegensatz treten zu der 
genussfrohen, leichtsinnigen Lebensauffassung Poggios. 
Auch dass Johann XXIIL auf Schloss GottÜeben, wo 
er gefangen sass, die Gesandten des Konzils empfing. 
die ihm seine Absetzung meldeten, ist historisch. Un- 
möglich aber kann Poggio, Johanns frühorer Sekretär, 



der Sprecher dieser Gesandtschaft gewesen sein. Wenn 
Meyer das haarsträubende Sündenregister des abge- 
setzten Papstes durch Poggio verlesen lässt, so ist 
dies seine dichterische Erfindung; ja er tritt zu der 
geschichtlichen Wahrheit direkt in Widerspruch, denn 
er macht Poggio zum Anhänger Otto Colonnas, des 
spätem Martin V. Erfunden als ein drastischer Be- 
weis der Gewissenlosigkeit Johajins XXIII, ist sicher- 
lich auch jene Anekdote von dem Schnurrbart, den 
dieser Renaissancepapst, gelangweilt von der Aufzäh- 
lung seiner unzähligen scheu sslichen Verbrechen, der 
heihgen Barbara in seinem Breviarium aufmalt. Dass 
die Äbtissin dem angeblich nach verbotenen Büchern 
fahndenden Poggio seine eigenen Facetien als das 
gottvergessenste Buch der Welt ausliefert, ist zwar, 
mehr als zwanzig Jahre bevor die Sammlung über- 
haupt entstanden, nicht möglich, bleibt aber nichts- 
destoweniger ein äusserst wirksamer Zug von präch- 
tigem Humor. Eher dagegen könnte es von einem 
grübelnden Leser als Anachronismus empfunden wer- 
den, dass zu einer Zeit, wo sogar die meisten Geist- 
lichen des Schreibens unkundig waren, schon ge- 
schriebene Gasthausrechnungen ausgestellt werden. 
Doch auch diese kleine Erfindung ist in den Gang 
der Handlung so vortrefflich verwoben, dass nur ein 
Pedant dem Dichter daraus einen Vorwurf machen 
könnte. 

Das Motiv von der Novize, die von der Einklei- 
dung weg direkt in die Ehe tritt, hat Meyer später 
in der «Hochzeit des Mönchs*» noch einmal berührt — 
und zwar dort mit Erwähnung des vollen Namens 
der Heldin: Helene Manente. Dieser Umstand dürfte 
darauf hindeuten, dass Meyer das Motiv nicht er- 
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funden, sondern vielleicht aus einer der zahlreichen 
italienischen Novellensammlungen jener Zeit geschöpft 
hat. Es liease sich ferner denken, dass unter diesen 
Novellen, die so oft die Betrügerei der Geistlichen 
und die alberne Gläubigkeit des Volkes zum Gegen- 
stand ihres Witzes machen, auch eine Geschichte von 
einem Gaukelkreuz vorkäme, denn falsche Reliquien 
und Scheinwunder waren ja damals an der Tages- 
ordnung. 

Trotzdem diese Vermutungen sich bei der Durch- 
sicht der mir zugänglichen Novellensammlungen nicht 
bestätigt haben, besitzen sie für mich immer noch 
einige Wahrscheinlichkeit. Sie sollen aber das Ver- 
dienst unseres Dichters nicht schmälern. Sein bleibt 
auf alle Fälle die geniale Komposition, die Ver- 
schmelzung der verschiedenen für ihre Zeit charak- 
teristischen Einzelzüge zu einem harmonischen Ganzen 
von edelster Wirkung. Sein ist vor allem auch die 
poetische Gestaltung der Hauptperson seiner No- 
velle, des Humanisten Poggio, um den sich alles 
gruppiert. Schon Trog* hebt hervor und belegt mit 
Beispielen, wie konsequent Poggio als das Kind seiner 
Zeit und seiner Nation gezeichnet ist. Und wirklich, 
in ihm haben wir den Humanisten, wie er im Buche 
steht, mit all den typischen Zügen, die z. B. Burck- 
hardt bei dieser Gel ehrten gilde findet, und aus 
ihrem innersten Wesen ableitet. Die Voraussetzung 
ihrer Existenz und ihrer ganzen Eigenart ist die 
unbedingte Bewunderung des klassischen Altertums, 
dessen überkommene Reste in Literatur, Wissen- 
schaft und Kunst sie als die höchsten Kulturgüter 
der Menschheit hüten und pflegen. Fast aus jedem 
Worte Poggios tönt uns seine ungeheure, abgöttische 



Verehrung der Antike entgegen. Wie er den sehn- 
lichst begehrten Plautus endhch in den Händen hält, 
fühlt er sich *im Himmel des höchsten Genusses» 
und schwelgt *in hochzeitlichen Wonnen». Mit heiss- 
hungrigen Blicken verschlingt er ein Stück nach dem 
andern und hört erst zu lesen auf, als die sinkende 
Dämmerung und die schmerzenden Augen ihn dazu 
zwingen. Eine solche Begeisterung für das Altertum 
musste, wie Burckhardt ausführt, zu dessen Nach- 
ahmung in Sprache und Leben und weiter zur Ver- 
mischung von antiken und modernen Begriffen führen. 
So identifiziert Poggio, der doch ein Kleriker war, 
christhche Gottesideen mit heidnischen Gottheiten, 
wenn er in Maria die jungfräuliche Pallas erblickt 
Als ein echter Humanist, der durch die Lektüre der 
lateinischen Klassiker zum Fatalisten geworden, er- 
zählt er z. B.': «So aber tat ich ohne bestimmten 
Plan, auf die Einflüsterung irgend eines Gottes oder 
einer Göttin», und ein zweites MaP; «Der Optimus 
Maximus bediente sich meiner als seines Werkzeuges 
und htess mich Gertruden retten, koste e§, was es 
wolle.» 

Während aber Burckhardt auch die tiefen Schatten- 
seiten der Humanisten eindringlich darstellt, ihr lie- 
derliches Leben, ihren an Gxössenwahn grenzenden 
Hochmut, ihre entsetzliche Schmäh- und Spottsucht 
und ihre Speichelleckerei den Grossen und Mächtigen 
gegenüber, lässt Meyer diese Züge weniger stark zur 
Geltung kommen. Die freie Moral dieses Sophisten- 
geschlechtes zeigt sich etwa darin, dass Poggio von 
der «Unbefangenheit seiner Standpunktes und der 
«Lässlichkeit seiner Lebensauffassung» spricht^ Den 
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Hang zur Schmeichelei deutet der Dichter an, wenn 
er seinem Helden folgende Worte gegenüber Cosimo 
in den Mund legt^: «Ich wollte Dir das einzige Ma- 
nuskript (des wiedergefundenen Plautus) testamen- 
tarisch vermachen, um mir nicht, ein Lebender, das 
zehnfache Gegengeschenk zuzuziehen, womit Du jede 
huldigend Dir überreichte Gabe zu lohnen pflegst in 
deiner freigebigen Weise, von welcher Du einmal 
nicht lassen kannst.» 

Während wir an Meyers Helden von der Kunst 
zu lästern, in der doch der historische Poggio un- 
erreicht war, nichts merken, kommt dagegen sein 
Selbstgefühl und sein Hochmut kräftig zum Aus- 
druck. Dieser ist aber weniger auf die Rechnung des 
Humanisten in ihm, als auf die des Italieners zu 
setzen. Auch hier folgt Meyer genau der Burck- 
hardt'schen Auffassung, denn es ist einer von Burck- 
hardts Hauptsätzen, dass Italien nicht nur wegen 
seiner eigentümlichen politischen Zustände und wegen 
des engern Zusammenhanges mit der Antike, sondern 
besonders auch infolge der spezifischen Eigenschaften 
des italienischen Volksgeistes und Volks Charakters die 
Schranken des Mittelalters zuerst übersprungen und 
mit seiner Renaissancebewegung die Neuzeit einge- 
leitet habe; dass also die Italiener jener Zeit allen 
andern Nationen Europas an Bildung und Kultur 
weit voraus gewesen seien. Durch Poggios ganze Er- 
zählung zieht sich sozusagen als Grundton dieses 
Ü b erlegen hei tsgefühl des gebildeten Italieners gegen- 
über den einfachen, derben aber treuherzigen ger- 
manischen Barbaren. Dass sie den Völkern auf einer 
neuen Bahn voranschreiten, dass sie in einer aufstre- 
benden, bedeutungsvollen Zeit leben, das wissen die 
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bildungsstolzen Söhne Italiens, die bei Meyer Poggios 
Worten lauschen; denn als dieser geendet hat, springt 
«das Gespräch von Plautus über auf die tausend ge- 
hobenen Horte und aufgerollten Pergamente des 
Altertums und auf die Grösse des Jahrhunderts^. i 

Aber nicht nur die höhere Bildung macht den 
ItaUener aus, sondern mehr noch der Sinn für Schön- 
heit, der Blick für das Bedeutende. Wie scharf Poggio 
beobachtet, zeigt sich z. B. in den wenigen Worten, 
mit denen er uns ein packendes Bild entwirft von 
dem bunten Treiben des Konstanzer Konzils. Er nennt 
es^ 4 ein ergötzliches Schauspiel, das auf der be- 
schränkten Bühne einer deutschen Reichsstadt die 
Frömmigkeit, die Wissenschaft, die Staatskunst des 
Jahrhunderts mit seinen Päpsten, Ketzern, Gauklern 
und Buhlerinnen zusammendrängte.» Mit Begeisterung 
geiiiesst sein Auge jedes schöne Bild, das sich ihm 
darbietet. Als ihm Getrude ilir Schicksal darlegte, 
erhob sie zuletzt in leidenschaftlicher Gebärde die 
Arme, so dass die Ärmel der Kutte und des Hemdes 
weit zurückfielen, «Da betrachtete ich», erzählt Pog- 
gio^, «als ein Florentiner der ich bin, die schlank- 
kräftigen Mädchenarme mit künstlerischem Vergnü- 
gen.» Umgekehrt kann er nicht verächtlich genug 
auf das rohe und hässliche Aussehen der verschmitz- 
ten Äbtissin hinweisen. Natürlich preist er die itali- 
enische Architektur, deren Schönheit ihn bezaubert; 
die Gotik ist ihm ein Greuel. «Der edle Rundbogen 
der Fenster und Gewölbe, statt des modischen Spitz- 
bogens und des närrischen französischen Schnörkels», 
erklärt er*, »stimmte mich wieder klar und ruhig.» 
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An jeder Sache weiss er als Renaissancemensch das 

Grosse zu schätzen, das Ungewöhnliche und Künst- 
lerische. Als er das wahre mit dem Gaukelkreuz 
vergleicht, fällt ihm die Vollkommenheit der Nach- 
ahmung auf, und ihm kommt der Gedanke: «Nur ein 
grosser Künstler, nur ein Welscher kann dies zu 
Stande gebracht haben I» und da Poggio für den 
Ruhm seines Vaterlandes begeistert ist, bricht er in 
die Worte aus: «Vollendet! Meisterhaft!» Kein Ge- 
danke an die Abscheulichkeit des Betruges hatte in 
seiner Seele Raum neben der Bewunderung für das 
Kunstwerk, 

Als die hohe, kräftige Gertrude das Gaukelkreuz 
zertrümmerte und das echte auf ihre Schultern lud, 
da kam sie Poggio vor «als die Verkörperung eines 
hohem Wesens, als ein dämonisches Geschöpf, als die 
Wahrheit, wie sie jubelnd den Schein zerstört^» Doch 
als sie glückstrahlend aus dem Chor in das Schiff 
der Kirche hinabstieg, um Hans von Splügen ihre 
Hand zu reichen, unendlich firoh, dass sie in die All- 
täglichkeit zurückkehren durfte, da war der be- 
geisterte Humanist enttäuscht, denn nichts konnte 
seiner Künstlerseele verhasster sein als das Alltäg- 
liche. 

Dass Poggio in Meyers Novelle kühn von der 
Fäulnis des Klosters und der Gemeinheit der Mönche 
und Nonnen spricht, ist ganz im Sinne der geschicht- 
lichen Wahrheit; denn trotz seines Amtes am heiligen 
Stuhl hatte der historische Poggio immer -~ in seinen 
Dialogen mit pathetischem Ernst, in seinen Facetien, 
wie wir sahen, mit beissendem Spott — gegen die 
ungeheuren Auswüchse des Mönchstums geeifert, ob- 
schon sein eigener ungebundener Lebenswandel ihn 
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eigentlich hätte abhalten sollen, den Sittenrichter 2 
spielen. 

In Papst Johann XXIII. sucht Meyer uns mit 
wenigen Strichen ein Exemplar jener konsequentesten 
Renaissancemenschen zu zeichnen, deren Idealtypus 
wir dann in Lucrezia Borgia finden werden. Dieser 
Papst ist einer jener unglaublichen Egoisten, die durch 
alle Verbrechen hindurch auf die Erfüllung ihrer 
Wünsche losstürmen, ohne den leisesten Vorwurf des 
Gewissens zu vernehmen, die nach den ärgsten Greueln 
erquickend schlafen und träumen und sich am Morgen 
zu neuen Freveln wohlgemut erheben. 

Doch Johann XXIII. ist ganz nur Nebenfigur 
und steht in seiner Gewissenlosigkeit einzig da, Pog- 
gio — und auch sein Freundeskreis, dürfen wh" an- 
nehmen — ist nicht so weit gelangt, denn er gesteht 
selber', dass er nicht so glücklich veranlagt sei wie sein 
ehemaliger päpstlicher Herr, sondern dass in gewissen 
Fällen ein allerdings mehr ästhetisches als ethisches 
Gewissen in ihm wach werde. Die schauerliche Grösse 
der Renaissance bringt Meyer in seinem «Plautus» 
noch nicht zum Ausdruck ; er zeigt uns hier nur die 
gefälligen Züge der Zeit, die feine Geselligkeit, die 
hohe Bildung und Kunstbegeisterung des Quattro- 
cento, 
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111. Kapitel. 



Die Hochzeit des Mönchs. 



Bereits vor der Abfassung des «Plautus» hatte 
eine frühere und gewaltigere Epoche ItaUens und in 
ihrbesonders der grosse Hohenstaufenkaiser Friedrich II. 
s lebhafte Interesse des Dichters erweckt, «Die Rich- 
■» nämlich, die nach der Vollendung des «Heiligen» 
iBjg Meyer wieder zu beschäftigen begann, sollte, 
rie Adolf Frey berichtet S nach seinem damaligen 
lane in Sizilien und unter den Staufen spielen, denn 
der grosse Stoff verlangte einen grossen Hintergrund, 
und die gewaltige Richterin konnte nur von einem 
noch gewaltigeren Richter gerichtet werden. «Dieser 
Richters, sagt Frey, «sollte Friedrich II. sein.s Des- 
halb begann der Dichter 1880 Raumers «Geschichte 
der Hohenstaufen » gründlich zu studieren, und bald 
fühlte er sich von den Zeiten Friedrichs II. mächtig 
angezogen. Da Meyer immer mehr zur Einsicht kam, 
die wilde Fabel der Richterin passe nicht in dieses 
rebildete, klare Milieu, so verlegte er sie später in 
Ine dunklere Gegend und Zeit, ins romantische 
iündnerland und in die Tage Karls des Grossen. 

' C. F. Meyers «Petrus Vinea. vod Adolf Frey, Deutsche Roodschau 
106, S. igi S. 
B'OnterBacbaagen TUT. Blaier, C. F. Ueyers ReuuiEsanceiLovellen. i 
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oem früheren Plane nahm er nichts herüHer als 

die Namen Siemina und Palma noveila, die er in 
Raumers Werk gefunden hatte. Die Stammtafeln im 
Anhange des 4. Bandes der «Geschichte der Hohen- 
staufen » besagen nämlich, dass Stemma eine natür- 
liche Tochter Friedrichs II. und Palma novella eine 
Schwester Ezzelins IV. hiess. 

Etwas weit Wichtigeres aber noch als diese 
beiden \amen schöpfte unser Dichter aus Raumers 
Werk: den Plan, die bedeutende und rätselvolle Ge- 
stalt Friedrichs II. zum Helden einer Dichtung zu 
machen, in der er den Konflikt zwischen dem Kaiser 
und Petrus Vinea, seinem des Verrates angeklagten 
Kanzler, behandeln wollte. Trotz der grossen Schwie- 
rigkeiten, die dieser Stoff darbot, Hess ihn Meyer bis 
zum Zusammenbruch seiner Schaffenskraft nie mehr 
aus den Augen, so sehr zog ihn das Problem und 
vor allem wohl der Charakter Friedrichs II. an. Drei 
Versuche, diesen spröden Stoff zu gestalten, zwei 
epische und einen dramatischen, die wahrscheinlich 
aus dem Jahre 1885 stammen, teilt Adolf Frey in 
dem oben zitierten Aufsatz über Petrus Vinea mit. 
Glücklichere Funde, wie der Stoff des «Pescara» und 
der «Angela Borgia», bewogen Meyer, sein mühsames 
Ringen aufzugeben und den « Petrus Vinea s für 
spätere Zeiten zurückzulegen; aber noch in seinen 
letzten schaffensfrohen Tagen stand das Bild Fried- 
richs II. vor seiner Seele, und er wurde nicht müde, 
seinem Biographen Frey den Plan seiner Hohenstaufen- 
dichtung darzulegen. Es war ihm nicht beschieden, 
ihn auszuführen. Doch hatte früher schon die Be- 
schäftigung mit diesem Stoffkreise sich in Meyers 
Produktion bemerkbar gemacht. In der 1882 heraus- 
gegebenen Gedichtsammlung erschienen unter den 
grossen Männern der Geschichte, die der Dichter ver- 




P'herrlichte, zum ersteninale auch die Hohenstaufen in 

' zwei Gedichten. 

i erste, «Kaiser Friedrich der Zweite», erzählt, 
l.dass im Dome von Palermo statt Friedrichs IL nur 
IjCine Kutte begraben liege, und dass der sterbende 
I Kaiser befohlen habe, ihn auf ein Vorgebirge in 
I blauer Flut hinauszufahren, damit er dort, Meer und 
I Himmel atmend, sanft entschlummere. Dies ist die 
Umgestaltung einer von Raumer' erwähnten Sage: 
Friedrich 11. sei nicht gestorben, sondern habe Europa 
verlassen und lebe glücklicher mit treuen Dienern in 

I fernen Weltteilen. Dass wirklich Raumer das Gedicht 
angeregt hat, zeigt sich deutlich in der fast wört- 
lichen Übereinstimmung der ersten Strophe: 
«In den Armen seines Jüngsten 
Phantasiert der sieche Kaiser, 
An dem treuen Herzen Manfreds 
Kämpft er seinen Todeskampf» 
Jmit Raumers Bericht^ : «...aber am dreizehnten gegen 
Morgen starb er in den Armen seines jüngsten und 
geliebtesten Sohnes Manfred . . .a 
Der Held des zweiten Gedichtes, «Die gezeichnete 
Stime», ist der blondgelockte König Enzio, Friedrichs H. 
Sohn, den die Bologneser in lebenslänglicher Gefangen- 
schaft schmachten Hessen. Raumer berichtet^, dass 
^die Liebe ihren Weg bis in den Kerker des hochbe- 
Jgfabten, unglücklichen Staufen fand, indem die schöne 
KLucia Viadagola sein Schicksal mit ihm zu teilen be- 
Von Enzio und ihr leite das Bologneserge- 
ichlecht mit dem sinnreichen Namen Bentivoglio (Dir 
1 ich wohl) seinen Ursprung her. Diese hingebende 
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Liebe Lucias verherrlicht Meyers Gedicht. Von dem 
in die Stirne der Liebenden eingedrückten Zeichen 
des Kerkergitters steht allerdings bei Raumer nichts. 
Dieses schöne Motiv ist eine Erfindung unseres Dich- 
ters; es kehrt dann später in c Angela Borgia^> noch 
einmal wieder. 

Die spätem Auflagen- von Meyers Gedichten 
enthalten zwei weitere Hohenstaufengedichte. Eines 
davon, « Das kaiserliche Schreiben », geht sicherlich 
auch auf Raumer zurück; in ihm verkündet der tief 
trauernde Friedrich IL seinem Volke den Tod Hein- 
richs VIL, seines aufständischen Sohnes, den er so 
hart bestrafen musste und doch nicht zu lieben auf- 
hören konnte, und um den das Reich nun mit ihm 
trauern soll. Raumer berichtet*: 

«Noch im Jahre 1240 .. . sass Heinrich, weil er 
keine Reue oder Nachgiebigkeit zeigte, in S. Feiice, 
wurde dann nach Neokastro in Kalabrien und endlich 
nach Martorano gebracht, wo er am 12. Februar 1242 
starb. Über dies Ereignis erliess der Kaiser folgen- 
des merkwürdige Schreiben an alle Barone, Prälaten 
und Städte des sizilischen Reiches: ,Der väterliche 
Schmerz über den Tod meines erstgeborenen- Sohnes 
Heinrich überwiegt das Urteil des strengen Richters 
und treibt eine Tränenflut aus dem Innersten hervor, 
welche das Andenken erlittener Beleidigungen und 
der Ernst der Gerechtigkeit bisher zurückhielt. 

Vielleicht werden sich harte Väter wundern, dass 
der durch öffentliche Feinde unbezwungene Kaiser 
einem häuslichen Schmerze erliege: aber das Gemüt 
eines jedfen Fürsten, sei es noch so fest, ist dennoch 
der Herrschaft der Natiu* unterworfen, welche ihre 
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Kräfte gegen jeden ausübt und Könige oder Kaiser 
nicht anerkennt. Ich gestehe es, dass mich der Stolz 
des lebenden Königs nicht beugen konnte, der Tod 
des Sohnes aber tief bewegte, und ich bin weder der 
erste noch der letzte derjenigen, welche von unge- 
horsamen Söhnen Schaden erduldeten und doch an 
ihrem Grabe weinten. 

So betrauerte David seinen Erstgeborenen, Absa- 
lom, und jener herrliche Julius Cäsar versagte keines- 
wegs väterlich teilnehmende Tränen dem Schicksale 
und dem Andenken seines Schwiegersohnes Pompejus. 
Selbst der schärfste, durch widernatürlichen Ungehor- 
sam von Kindern erzeugte Schmerz ist für Eltern 
kein wirksames Heilmittel gegen den Schmerz, welcher 

lus ihrem Tode hervorgeht. Deshalb kann und will 

ich auch nichts von dem unterlassen, was einem Vater 
nach dem Absterben seines Sohnes zukommt ; deshalb 
befehle ich, dass überall in meinem Reiche für ihn 
Seelenmessen gelesen und alle heiligen Trau er ge- 
brauche beobachtet werden ; und so wie sich meine 
getreuen Untertanen bei jedem Glücke, welches mir 
widerfährt, aufrichtig mitfreuen, so mögen sie jetzt 

mch ihre herzliche Teilnahme an meinem Schmerze 
beweisen.' i 

Dieser Erlass Friedrichs II. gab Meyer, wie ein 

Bochtiger Vergleich sofort zeigt, die Anregung und 

■\ Stoff zu seinem sKaiserlichen Schreiben*. Weniger 

eicht lässt sich für sein viertes und letztes Staufen- 

feedicht, «Coiiradins Knappe», eine bestimmte Quelle 

liachweisen. In Räumers Werk fand ich nichts, was 

Ausgangspunkt dieser Romanze gelten könnte. 

Vahr schein lieh ist sie ganz eine Erfindung Meyers, 
vortrefflicher Kontrastwirkung schildert sie die 

»Izen Hoffnungen und das jämmerliche Ende des 
tzten unglücklichen Sprösslings aus dem grossen 
isergescblechte. 
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So weit spiegelt sich Meyers Interesse für die 
Hohenstaufen in seinen Gedichten. Wenn die Zeiten 
rriedrichs II. dem Dichter nicht als Hintergrund 
für seine sRichterin» dienen konnten, so boten sie 
dagegen einen sehr geeigneten Schauplatz für die 
«Hochzeit des Mönchs», nämlich Padua unter der 
schrecklichen Herrschaft Ezzelins, des kaiserlichen Vi- 
karius und Schwiegersohns. Wie schon Trog bemerkt^, 
liegt dieser Novelle als Motiv jene Episode aus Mac- 
chiavellis »Storie Fiorentine» zugrunde, die der Dichter 
bereits im «Mars von Florenz» behandelt hatte^. Die 
gewaltige Umgestaltung aber, die Meyer vornahm, 
um aus der Erzählung Macchiavellis den Kern der 
Hochzeit des Mönchs zu machen, lässt neuerdings 
erkennen, wie souverän er bei seiner poetischen 
Arbeit Erfindungskraft und Kunstverstand walten 
liess. Auch hier, wie bei der «Richterin», vergriff 
er sich zuerst in dem kulturellen Milieu, in dag 
er seine Fabel verlegen wollte. Nach dem aller- 
ersten Entwürfe sollte nämlich die « Hochzeit des 
Mönchs* in der Papstburg, dann unter Barbarossa in 
Nürnberg spielen*, Bald aber sah Meyer ein, dass die 
glühenden Leidenschaften, die er schildern wollte, ein 
heissblütigeres Geschlecht und einen südlicheren Him- 
mel verlangten, iind auch dann nur unter ungewöhn- 
lichen Umstanden glaubwürdig erschienen. So wählte 
er denn, wie er seiner Schwester schrieb*, die explo- 
sive Atmosphäre Paduas zur Zeit des schrecklichen 
Ezzelino da Romano zum Schauplatz für seine Fabel, 
In der Novelle selber unterlässt er nicht, den Leser 
auf das Ungewöhnhche dieses Ortes und dieser Zeit 
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aufmerksam zumachen, «Schicksal und Sternguckerei, 
Beschwörungen und Verschwörungen und Enthauptun- 
gen, von der Zinne auf das Pflaster sich werfende Wei- 
ber und hundert pfeildurchbohrte Jünglinge vom Rosse 
sinkend in deinen verruchten waghalsigen Schlachten, 
das ist deine Zeit und Regierung, Ezzelin, du Ver- 
■fluchter und Verdammter ! Uns alle ziehst du in deine 
blutigen Gleise, alles Leben und Sterben wird neben 
[dir gewaltsam und unnatürlich, und niemand endet 
;ehr als reuiger Christ in seinem Bettels so jammert 

1er alte Vicedomini in seiner wütenden Verzweiflung '. 
Ruhiger aber ähnlich urteilt Ascanio^: das Leben in 
Padua unter dem Tyrannen sei wild, übertrieben und 
gewaltsam, und gebe ein falsches Weltbild. Hier 

:oniite 'das Grausige, das Meyer erzählen wollte, sehr 

'ohl sich zutragen, und zugleich fand der Dichter 
'Gelegenheit, einigen Anregungen, die er aus Raumers 
Werk geschöpft hatte, ein wenig nachzugehen. 

Ezzelins Grausamkeit, die sich fortwährend in un- 
zähligen Hinrichtungen und Verstümmelungen Luft 
machte, und von der Räumer" entsetzliche Beispiele 
gibt, ist in der «Hochzeit des Mönchs* noch nicht 
voll entfaltet, sie «beginnt sich nur erst zu zeigen, 
mit einem Zug um den Mund sozusagen*». Dieses 
werdende Ungeheuer, das später durch seinen Blut- 
durst die ganze Welt von sich reden machte, wusste 
Meyer sehr wirksam zu schildern und mit einem 
.grauenvollen Nimbus zu umgeben, der ganz in die 

inheiraliche Stimmung der Erzählung passt. Wir 
Lben schon gehört, wie der alte Vicedomini Ezze- 
seine unaufhörlichen blutigen Schlachten vorwirft. 
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in denen er seine Leute scharenweise hinmorden lässt. 
Ebenso kühn spricht der Greis von den zahlreichen, 
äusserst streng geahndeten Verschwörung-en, die ver- 
geblich die verhasste Herrschaft des Tyrannen zu 
stürzen suchen. Als Teilnehmer an einer solchen Ver- 
schwörung ist auch Graf Canossa, Antiopes Vater, 
hingerichtet worden. Eigentliche Grausamkeit kann 
man Ezzeün noch nicht vorwerfen, Vorausschauende 
aber sehen bereits mit Bangen, wie sie sich immer 
mehr entwickelt «Ezzelin, mein Fürst, werde mir 
nicht grausam!» ruft sein Neffe Ascanio schmerzlich 
aus'. Doch der konsequente Germano entschuldigt des 
Tyrannen Unbarmherzigkeit mit den Worten*: «Er 
ist nur gerecht und sich selbst getreu I» 

Da der historische Ezzehn Friedrichs IL natür- 
liche Tochter Selvaggia zur Gemahlin hatte und als 
kaiserlicher Vogt in Padua schaltete, so geriet Meyer 
in den Bannkreis seines Lieblingshelden und suchte 
ihn nun auf irgend eine Weise in seine Novelle hin- 
einragen zu lassen. Mit der eigentlichen Handlung 
hat Friedrich IL zwar nichts zu tun, aber er erscheint 
hinter Ezzelin als sein grosser politischer Führer, der 
sich des schrecklichen Schwiegersohnes als eines wirk- 
samen Werkzeuges in seinem grossen Lebenskampfe 
bedient. Bei dieser Gelegenheit werden die beiden 
Probleme, die den Dichter am meisten beschäftigten, 
Friedrichs Freigeisterei und der angebliche Verrat 
Vineas, von Meyer zur Sprache gebracht und ge- 
wissermassen auch gelöst, indem Dante aufgefordert 
wird, seine innersten Gedanken über diese Fragen 
auszusprechen. Man darf wohl annehmen, dass Dantes 
Meinung auch diejenige des Dichters sein soll} in 
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betreff der Freigeisterei Friedrichs II. ist es auch die 
Meinung Räumers. 

Dieser teilt in seinem Werke ^ die AnklagebuÜe 
Gregors IX. gegen Friedrich mit, sowie auch die 
übrigen Erlasse, die in dieser Streitfrage vom Papst 
t^nd vom Kaiser zur Verteidigung ihrer Standpunkte 
Streröffentücht wurden. Die schwerste Anklage, die 
rregor erhebt, und die gewiss der Sache des Kaisers 
I meisten schadete, ist die Behauptung, Friedrich II. 
tei ein Ketzer und habe geäussert': «Die ganze Welt 
, von drei Betrügern, Moses, Mohamed und Christus 
getäuscht worden, deren zwei in Ehren, der dritte 
aber am Holze hangend gestorben.» Zum Beweise 
^der Ketzerei des Kaisers wird vom Papste ferner an- 
feeführt, er glaube nicht an die unbefleckte Empfttng- 
Eis und verwerfe überhaupt alle Offenbarung. Diesen 
Vorwürfen trat Friedrich II. dadurch entgegen, dass 
in alle Lande ein Rechtfertigungsschreiben aus- 
[ehen liess, worin er erklärte, er sei in allen Punkten 
I rechtgläubiger Christ, und das ruchlose Wort von 
Ben drei Betrügern sei nie über seine Lippen ge- 
jltommen. 

Raumer sucht sich nun ein objektives Urteil über 

Friedrichs Rechtgläubigkeit zu bilden. Die Lästerung 

de tribus impostoribus, meint er, habe Friedrich II. 

^ohl nie gesprochen, da er ja sein kaiserliches Wort 

■ gebe. Das Buch vollends, das diesen Titel trage 

Friedrich oder seinem Kanzler Vinea ver- 

9St sein solle, sei gar nicht zu dieser Zeit, sondern 

rst viel später entstanden. Hingegen sei sehr wohl 

■zunehmen, dass der hochgebildete Kaiser, der die 

tnorgenländische Kultur so sehr zu schätzen wusste, 
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in vielen Glaubensfragen eine freiere Meinung gehabt 
habe als seine Zeitgenossen. Dass dies wirklich der 
Fall waTj geht aus verschiedenen Anekdoten hervor, 
die über Friedrich in Umlauf waren. Unter anderem 
erzählt Raumer', der Kaiser habe einmal, an einem 
Kornfeld vorbeireitend, gefragt: «Wie viele Götter 
wird man aus diesem Getreide machen?» Diese Ver- 
spottung des Transsubstantiationsglaubens traut auch 
Meyer seinem Helden zu; er macht aus der Frage 
des Kaisers den Dreireim^; 

iSo viele Ähren, so viele Götter sind, 
Sie schiessen empor in der Sonne geschwind 
Und wiegen die goldenen Häupter im Wind.» 
Ezzelin gibt zu, dass dieses Verschen, das der Papst 
P"riedrich II. vonvirft, authentisch sei, denn er habe 
es selbst aus dem Munde des Kaisers vernommen, als 
er mit ihm und seinem Kanzler einst ein Ährenfeld 
durchritten. An die ungleich schwerere Beschuldigung 
aber, an das Wort von den drei grossen Gauklern, 
glaubt Meyer ebensowenig wie Raumer, wenn man 
wenigstens — wie ich bereits vorausgesetzt habe und 
woran ich nicht zweifle — das Urteil Dantes mit dem 
unseres Dichters identifizieren darf. Auf die Frage 
Cangrandes, ob er den unsterblichen Kaiser dieser 
Ketzerei für fähig halte, verneint der Florentiner «mit 
einer deutlichen Bewegung des Hauptes"*. 

Weniger getreu folgt Meyer seiner Quelle in der 
Beurteilung des Petrus de Vineis. Raumer stellt in 
einem Anhange* die verschiedenen, sich gänzlich wi- 
dersprechenden Berichte vom Falle des kaiserlichen 
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Kanzlers zusammen, wagt aber selber nicht, daraus 
ein festes Urteil über Vineas Schuld oder Unschuld 
zu folgern. In der zusammenhängenden Darstellung 
dagegen* sucht Räumer zwischen den Extremen der 
Überlieferung zu vermitteln. Er glaubt weder den- 
jenigen, welche Peter für ein unschuldiges Opfer des 
Neides und der Intrige halten, noch dem Berichte 
des englischen Chronisten Matthäus Paris, nach wel- 
chem Vinea seinen Kaiser nicht nur an den Papst 
verraten, sondern sogar zu vergiften gesucht hätte. 
Im ersten Falle würde den Kaiser, im zweiten seinen 
langjährigen Vertrauten ein unbegreiflicher und zu 
unwürdiger Vorwurf treffen, «Wie aber», fragt Rau- 
mer ', 8 wenn man, gleichsam in die Mitte tretend, an- 
nähme: dass Peter sich allerdings einzelne Missgriffe 
zu Schulden kommen Hess, dass der Papst sich eifrig 
bemühte, ihn günstig zu stimmen und seinem Ehrgeiz 
eine kirchliche Richtung zu geben, dass endUch dem 
Kaiser von allem durch Verleumder einseitige und 
übertriebene Nachrichten zukamen ? Dazu konnten sich, 
in jenen Tagen vielfacher Verschwörungen, wohlge- 
meinte oder böswillige Warnungen vor Mordanschlä- 
gen gesellen, es konnte jene Vergiftungsszene vor- 
fallen und dennoch Peter daran unschuldig und nur 
der Arzt schuldig sein. — Wenigstens kehrt uns, nach 
vielfacher Erwägung all der mannigfaltigen wider- 
sprechenden und ungenügenden Nachrichten, immer 
der Glaube zurück : dass Peter keineswegs ohne alle 
Schuld, aber doch kein Giftmischer war. Ein unglück- 
liches Zusammentreffen von Umständen lieferte indes 
dem Richter eine Menge von schweren Anzeigen in 
die Hände, welche jener zu widerlegen sich ausser 
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Stande sah, und die den Kaiser veranlassten, das ihn 
schmerzende Urteil, um der Gerechtigkeit und ■ 
Beispiels willen, zu bestätigen. — Die gewöhnliche 
Ansicht, wonach man kurzweg entweder den Kaiser 
einen ungerechten Tyrannen oder Peter einen schänd- 
lichen Verbrecher nennt, ist innerlich unwahrschein- 
licher und unnatürlicher als unsere Darstellung, welche 
alle Quellen und Umstände berücksichtigt, die Begeben- 
heit zu tragischer Höhe erhebt und jene beiden grossen 
Männer ihrer selbst würdig, jedoch in einer solchen 
Verwicklung von Verhältnissen darstellt, dass sie herz- 
liche Teilnahme gestattet und zu demütiger Anerkennt- 
nis menschlicher Schwäche auffordert, nicht aber die 
menschliche Natur in satanischer, rettungsloser Ver- 
derbnis zeigt. » 

Die Auffassung Raumers, welche die Ursache 
des Konfliktes in den Verhältnissen und in allgemein 
menschlichen Schwächen sucht, den Charakter Fried- 
richs und Vineas unangetastet lässt und von Tragik 
und Verwicklung spricht, hat gewiss Meyer zuerst 
auf den Gedanken gebracht, diese unaufgeklärte Ge- 
schichte zum Gegenstand eines Dramas oder einer 
Novelle zu machen. Die Pläne und Ansätze zu dieser 
Dichtung, die Frey ' mitteilt, zeigen denn auch grosse 
Übereinstimmung mit Raumers Ansicht: Sowohl Fried- 
rich II. als Vinea sind als grosse und edle Charak- 
tere gefasst, und ihre wachsende Entfremdung wird 
auf äussere Einflüsse zurückgeführt, die Meyer teils 
erfunden, teils dem Raumerschen Anhang entnom- 
men hat. Vinea, als italienischer Patriot, bedenkt in 
seinen Ratschlägen fast nur die Verhältnisse Italiens; 
Friedrich, der als Kaiser immer das Ganze im Auge 
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behält, findet diese Räte nicht zutreffend und wittert 
Verrat. Anderes kommt hinzu : König Heinrich VIL, 
Friedrichs rebelHscher aber trotzdem geliebter Sohn, 
stirbt im Gefängnis, und der betrübte Kaiser glaubt, 
die harte Behandlung, die Vinea angeraten, sei an 
seinem frühen Tode schuld. Ferner vernimmt Frie- 
drich von Vineas Frau, die er liebt, dass der Kanzler 
ein Geheimnis besitze, das er nicht auszusprechen 
wage, obschon es den Kaiser aus seiner schlimmen 
politischen Lage retten könnte. Auf das Drängen 
Friedrichs gibt Vinea dieses äusserste Mittel an und 
schürt dadurch nur des Kaisers Argwohn. Er sieht, 
dass er das Vertrauen seines Herrn verloren hat und 
wendet sich stoisch vom Leben ab. Um dem Kaiser 
die Reue und Schande zu ersparen, die ein im Jäh- 
zorn gegebener Todesbefehl gegen einen kriegsge- 
fangenen Lombarden ihm bringen würde, geht der 
lebensmüde Kanzler freiwillig in den Tod. Friedrich 
erkennt die Treue Vineas und steht erschüttert an 
seiner Leiche. 

Während Meyer in dieser späteren Dichtung über 
Räumers Vermutung, Vinea sei kein gewöhnlicher 
Verräter, sogar weit hinausgehen und ihn zum tra- 
gischen Helden emporheben wollte, scheint er in der 
«Hochzeit des Mönchs^ noch anders über ihn zu ur- 
teilen. Vielleicht glaubte er, was er Ezzehn vermuten 
lässt\ der Kanzler habe aus Frömmigkeit sich von 
dem freidenkenden Kaiser abgewendet und der Par- 
tei des Papstes genähert. Jedenfalls zweifelte er nicht 
daran, dass irgend ein Verrat stattgefunden, denn 
sonst würde er nicht Dante so bestimmt des Kanzlers 
Unschuld verneinen lassen. Verwunderlich bleibt es 
immerhin, dass diese Frage, die den Dichter später 
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so sehr bewegt hat, hier so kurz und bündig abgetan 
wird. 

Ausser diesen beiden Problemen — Friedrichs II. 
Ketzerei und Vineas Verrat — hat sich Meyer auch 
verschiedene Details für seine «Hochzeit des Mönchs» 
aus Raumer geholt. Die berühmte Bulle, in der Gre- 
gor IX. den ungeheuren Vorwurf der Gotteslästerung 
gegen den Kaiser schleudert, beginnt, wie Raumer 
mitteilt', mit folgender schönen Tirade: «Aus dem 
Meere ist ein Tier aufgestiegen voll Namen der Lä- 
sterung, mit den Füssen eines Bären, dem Rachen 
eines wütenden Löwen und an den übrigen Gliedern 
einem Pardel gleich. Es öffnet seinen Mund zur 
Schmähung des göttlichen Namens und richtet giftige 
Pfeile wider das Zelt des Himmels und die dort woh- 
nenden Heiligen. Mit seinen Klauen und eisernen 
Zähnen mächte es alles zerbrechen, mit seinen Füssen 
alles zertreten, und es erhebt sich nicht mehr heim- 
lich, sondern öffentlich und von Ungläubigen unter- 
stützt, gegen Christus, den Erlöser des menschlichen 
Geschlechtes, um dessen Bundestafeln mit dem Griffel 
ketzerischer Bosheit auszulöschen.» Dieses Schreiben 
des Papstes wird in Meyers Novelle von Ascanio dem 
Tyrannen Ezzelin überbracht und vorgelesen. Den pa- 
thetischen Eingang fasst der Dichter kurz zusammen : 
»Zuerst gab der dreigekrönte Schriftsteller dem geist- 
reichen Kaiser den Namen eines apokalyptischen 
Ungeheuers".» Ezzelino findet die Idee absurd und 
schilt den Stil des Papstes ausschweifend und un- 
klassisch. Sodann liest Ascanio weiter, «Friedrich habe 
geäussert, es gebe neben vielem Wahn nur zwei 
wahre Götter: Natur und Vernunft^» Einen ähn- 
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liehen Vorwurf enthält die wirkliche Bulle, worin der 
Papst behauptet^, der Kaiser sei in dem Irrtum be- 
fangen, «dass der Mensch überhaupt nichts glauben 
dürfe, was nicht durch die Natur und die Vernunft 
könne bewiesen werden.» Von den beiden Haupt- 
punkten der Anklage, von dem Wort de tribus im- 
postoribus und von der Verspottung der Hostie haben 
wir schon gesprochen. Nur der erste findet sich in 
der wirklichen BuUe^; den zweiten erzählt Raumer 
als ein zu Friedrichs Zeiten umgehendes Gerücht. 

Ezzelinos entsetzliches Treiben, über das Raumer 
ausführlich Bericht gibt, wird, wie schon erwähnt, in 
der «Hochzeit des Mönchs» nur im allgemeinen kurz 
angedeutet; eine kleine und zufällige Notiz Raumers 
jedoch hat der Dichter zu einer für seine Novelle 
sehr charakteristischen Episode ausgesponnen. Bei 
Erwähnung der fortwährenden Verschwörungen gegen 
Ezzelin erzählt Raumer*: «So wollte z. B. die Familie 
der Bonid Ezzelinen bei einem Gastmahle ermorden: 
allein der Plan misslang, und von den Teilnehmern 
ward nur einem das Leben gelassen, weil seine Mutter, 
mit welcher der T3a'annn Umgang gehabt hatte, wahr 
oder unwahr behauptete, er sei dessen eigener Sohn.» 
In der Phantasie des Dichters wurde aus dieser Er- 
zählung eine «grausame Geschichte*», die Ezzelin auf 
fürchterliche Weise in seinem Fatalismus bestärkt: 
«Einst hatte der Tyrann ein Kastell erobert und die 
Empörer, die es gehalten hatten, zum Schwerte ver- 
urteilt. Der erste beste Kjiegsknecht schwang es. Da 
kniete, um den Todesstreich zu empfangen, ein schöner 
Knabe, dessen Züge den Tyrannen fesselten. Ezzelin 
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glaubte die seinigen zu erkennen und fragte den 
Jüngling nach seinem Ursprünge. Es war der Sohn 
eines Weibes, das Ezzelin in seiner Jugend sündig 
geliebt hatte. Er begnadigte den Verdammten. Dieser, 
von der eigenen Neugierde und den neidischen Stiche- 
leien derer, welche ihre Söhne oder Verwandten durch 
jenes Bluturteil eingebüsst hatten, gereizt und ver- 
folgt, ruhte nicht, bis er das Rätsel seiner Bevor- 
zugung löste. Er soll den Dolch gegen die eigene 
Mutter gezückt und ihr das böse Geheimnis entrissen 
haben. Die enthüllte unehrliche Geburt vergiftete 
seine junge Seele. Er verschwur sich von neuem 
gegen den Tyrannen, überfiel ihn auf der Strasse und 
wurde von demselben Kriegsknechte, der zufällig der 
erste war, Ezzelin zu Hülfe zu eilen, und mit dem- 
selben Schwerte niedergestossen.» 

Die Quelle, die Meyer hier verwertete, lässt sich 
noch erkennen, aber etwas ganz Neues und jetzt erst 
poetisch Brauchbares ist aus ihr geworden. Wieder- 
um können wir hier sehen, wie eigentlich Meyer 
arbeitet. Er besitzt umfängliche historische Kenntnisse, 
und aus den gelesenen Werken übernimmt er, was 
ihm an kleinen und grossen Zügen für seine Fabel 
passt. Nie aber ist der Dichter in ihm vom Historiker 
abhängig. Er strebt nicht danach, wahrheitsgetreue 
Geschichts- und Kulturbilder zu liefern; die Zeit je- 
doch muss zu seiner Fabel und der Held wiederum 
in seine Zeit passen, mit andern Worten: das Ganze 
muss historisch möglich erscheinen. 

In der Charakterschilderung Ezzelins hält sich 
Meyer mehr an Burckhardts allgemeine Ausfuhrungen 
über die Psychologie des Renaissancemenschen und 
an die wenigen Worte, die dieser über Ezzelino da 
Romano speziell sagt, als an das, was Raumer von 
dem Tyrannen erzählt ; denn obschon der letztere ziem- 
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lieh ausführlich von den Taten und dem schliesslichen 

Untergang Ezzelins berichtet', können wir doch aus 
seiner Darstellung keinen klaren Begriff von dem 
innersten Wesen dieses Mannes gewinnen. 

Burckhardt hebt an Ezzelin als neu hervor', dass 
er in seinen unaufhörlichen Eroberungskriegen sich 
gar nicht mehr darum kümmerte, auch nur einen 
Schein von Recht für sich zu haben, sondern dass er 
einfach durch «Massenmord und endlose Scheusslich- 
keiten» sich ein Reich zu gründen versuchte. Hierin 
habe er den späteren Usurpatoren das Beispiel ge- 
geben, aber keiner, auch nicht Cesare Borgia, habe 
ihn an Kolossalität des Verbrechens erreicht. 

In der «Hochzeit des Mönchs» ist Ezzehn, wie 
Dante ausdrücklich sagt^ «noch nicht das Ungeheuer, 
welches uns die Chronik schildert», sondern nur der 
strenge Hüter und Vollstrecker des Gesetzes. Meyer 
.hält Ezzelin für einen ernsten und ursprünglich edlen 
'Geist* ; darum stellt er dessen harte Massnahmen nicht 
als durchaus willkürlich dar, wie Burckhardt, sondern 
gibt ihnen eine formelle Begründung. In unserer No- 
velle beruft sich nämlich Ezzelin immer auf das Amt, 
■das er von Friedrich II. empfangen, und mit dem er 
es als Ghibelline furchtbar ernst nimmt. Wer sich 
[gegen ihn auflehnt, vergeht sich gegen Kaiser und 
Reich und wird daher mit der äussersten Strenge be- 
handelt. In Privatangelegenheiten aber, wo die kaiser- 
•Tiche Majestät nicht berührt wird, ist der Tyrann, wie 
!er selber erklärt^ immer zur Milde geneigt. Ezzelins 
fbeständiges Betonen der ihm verliehenen Reichsge- 
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walt ist eine Erfindung Meyers, die uns die zuneh- 
mende Grausamkeit begreiflich machen soll. Der 
zweite Hauptcharakterzug dieser Herrschernatur ist 
in Meyers Darstellung der Fatalismus, der Sternen- 
glaube. Über diese Eigenheit des historischen Ezzelin 
berichtet Raumer nur weniges': Der Eigensinnige 
habe 1259 nach seiner Gefangennahme seinen Ver- 
band geöffnet und sich so den Tod gegeben, weil er 
diesen, einer Prophezeiung gemäss, unvermeidlich ge- 
glaubt. Bei Burckhardt dagegen finden wir folgende 
allgemeine Darstellung': «Die Astrologie tritt mit 
dem 13. Jahrhundert plötzlich sehr mächtig in den 
Vordergrund des italienischen Lebens. Kaiser Fried- 
rich II. führt seinen Astrologen Theodoms mit sich 
und Ezzelino da Romano einen ganzen stark besol- 
deten Hof von solchen Leuten, darunter den berühm- 
ten Guido Bonatto und den langbärtigen Sarazenen 
Paul von Bagdad. Zu allen wichtigen Unternehmungen 
mussten sie ihm Tag und Stunde bestimmen, und die 
massenhaften Greuel, welche er verüben liess, mögen 
nicht geringen Teils auf logischer Deduktion aus ihren 
Weissagungen beruht haben.» Bei Raumer wird *der 
gelehrte Guido Bonatti und Paul von Bagdad, wel- 
cher mit seinem langen Barte den Staub der Strasse 
zusammenfegt'», nirgends erwähnt; Meyer wird sie 
also aus Burckhardts Buch kennen gelernt haben. 
Er lässt die beiden Sterndeuter dem Vogt von Padua 
über die politische Zukunft Italiens folgende Prophe- 
zeiung aufstellen* : «In einer Kürze oder Länge wird ein 
Sohn der Halbinsel die ungeteilte Krone derselben er- 
ringen mit Hülfe eines germanischen Kaisers, der für 
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sein Teil jenseits der Gebirge alles Deutsche in einen 
harten Reichsapfel zusammenballt.» Diese von Meyer 
erfundene und glücklich formulierte WeissagTing ist eine 
praefatio post eventum und bezieht sich natürlich auf 
die Gründung des heutigen Königreichs Italien und 
die Wiederherstellung des deutschen Reiches. Der 
vorurteils'freie Ascanio tadelt den Sternen aber glauben 
seines Oheims und erkennt den schlimmen Einfluss, 
den die beiden Astrologen auf Ezzelin ausüben^: 
»Mögen sie beide einen bösen Tod finden, der stirn- 
runzelnde Guido und der bärtige Heide! Sie verleiten 
den Ohm, seinen Launen und Lüsten zu gehorchen, 
indem er das Notwendige zu tun glaubt.» Die Ver- 
mutung, die Burckhardt im letzten Satze der oben 
zitierten Stelle ausspricht, finden wir hier von Meyer 
inhaltlich genau, aber als Tatsache wiedergegeben: 
ein Beweis mehr, wie gründlich sich Meyer Burck- 
hardts Werk 2u eigen gemacht hat. 

Trefflich weiss nun Meyer diesen astrologischen 
Fatalismus Ezzehns überall durchschimmern zu lassen, 
«Glücklicher! Du hast einen Stern!* ruft der Tyrann 
Astorre zu', da er vernimmt, dass der Mönch sich 
wohl fühlt im Klosterleben und im Dienste der Barm- 
herzigkeit. Wie alles irdische Geschehen, so schreibt 
er auch das weltbewegende Wirken von Moses, Mo- 
hamed und Christus dem Einfluss der Gestirne zu*; 
er gleicht also in seinem starren Wahne jenem Astro- 
logen Checco dAscoli, von dem Burckhardt erzählt*, 
er habe «in frevelhaftester Weise die Nativität Christi 
berechnet und seinen Kreuzestod daraus deduziert». 
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überall sieht Ezzelin ein unentrinnbares, vorher- 
bestimmtes Schicksal, gegen das kein Mensch an- 
kämpfen kann. Auf die jammernden Vorwürfe des 
alten Vicedomini, er habe den Untergang der Hoch- 
zeitsbarke veranlasst, antwortet er gelassen^; «Schick- 
salt. Als ihm Ascanio erzählt, wie Astorre und An- 
tiope sich gefunden und vermählt hätten, da interes- 
sieren ihn die Gefühle der Liebenden nicht, tnur der 
zugerollte Ring beschäftigt ihn einen Augenblick 
als eine neue Form des Schicksals^». Auf die Für- 
bitte seines Neffen entschliesst er sich dann, von 
Astorre den verdienten Untergang abzuhalten. «Allein», 
erklärt er, «ich vermag nichts gegen sein Schicksal. 
Ist Astorre dem Schwerte Germanos bestimmt, so 
kann ich diesen es senken heissen, jener rennt doch 
hinein. Ich kenne das. Ich habe das erfahren',» 

Von den in der «Hochzeit des Mönchs» mithan- 
delnden Gestalten ist einzig Ezzelin eine historische 
Person, alle andern sind Gebilde einer schöpferischen 
Phantasie. Aber sie treten darum nicht minder fest 
und greifbar vor das Auge des Lesers, und ihre lebens- 
volle, zwingend sichere Zeichnung zeugt am besten 
von Meyers gewaltiger Dichterkraft. 

Astorre ist wiederum ganz ein Vertreter jener nie 
zurückschauenden Menschen der Renaissance, wie 
Burckhardt sie auffasst und schildert. Seinem ersten, 
aufreibenden Berufe dient er mit Leib und Seele, und 
nur durch ein höllisches Mittel, dem ein jeder, und 
der fromme Mönch am ehesten, unterliegen musste, 
kann ihn der hartnäckige Vater zum Austritt aus 
dem Orden bewegen. Durch diesen Schritt wird er 
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aus seinem ruhig sicheren Kurse hinausgedrängt, und, 
wie Ezzelin richtig vorausgesagt hatte, treibt er nun 
halt- und ratlos in der neuen, unbekannten Strömung. 
Sein früherer sittlicher Ernst und die immer geübte 
Selbstzucht haben den Boden verloren, in dem sie 
wurzelten, und können der grossen Versuchung, 
die an ihn herantritt, nicht mehr widerstehen. Zwar 
kämpft Astorre zuerst mit aller Energie gegen die 
überwältigende Leidenschaft, bald aber sieht er ein, 
dass sie stärker ist als seine eigene Kraft, und von 
diesem Augenblicke an gibt er sich ihr willenlos hin, 
ohne die geringsten Bedenken und Einsprüche des 
Gewissens. Sein Glaube, sein Ehrgefühl, seine ganze 
lange tugendhafte Vergangenheit sind wie aus seinem 
Bewusstsein verschwunden, blindlings folgt er dem 
allmächtigen Triebe seines Herzens, auch wenn er 
ihn in den Tod führt. *Muss ich», sagt er zu Ezzelin', 
«mein Glück — bettelhaftes Wort! armselige Sprache! 
— muss ich das Höchste des Lebens mit dem Leben 
bezahlen : ich begreife es und finde den Preis niedrig 
gestellt!? 

Und der gleiche Taumel ergreift auch Antiope. 
Sie «vergriff sich», erzählt Meyer ^ «an fremdem 
Eigentum und beging Raub an Dianen fast in Un- 
schuld, denn sie hatte weder Gewissen mehr noch 
auch nur Selbstbewusstsein. Padua, das mit seinen 
Türmen vor ihr lag, Mutter, des Mönches Verlöbnis, 
Diana, die ganze Erde, alles war vernichtet: nichts 
als der Abgrund des Himmels, und dieser gefüllt mit 
Licht und Liebe. > 

Wie im «Plautus» ein Bild froher Geselligkeit, 
so gibt also Meyer in der « Hochzeit des Mönchs s 
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ein Gemälde der rasendsten Leidenschaft. Wohl haben 
wir auch in dieser zweiten Renaissancenovelle eine 
herrliche Landschaft, blühende Gärten, bunte Trachten, 
Reichtum und Schmuck des Daseins, aber der Lebens- 
geniiss wird gestört durch die zügellosen Begierden 
dieser Menschen, Eine solche Unbändigkeit muss un- 
fehlbar zu einer fürchterlichen Katastrophe führen, 
trotz all den Anstrengungen, die gemacht werden, sie 
zu vermeiden. Dies wird denn auch dem Leser gleich 
am Anfang der Novelle angedeutet; er vernimmt, 
dass die Erzählung mit dem Untergang des Mönches 
und seiner jungen Gemahlin Antiope enden wird. 
Und so geschieht es. Unerbittlich folgt auf die un- 
geheure Verirrung das strafende Geschick und rafft 
die zwei blühenden, liebeseligen Menschen dahin. 

Diese tragische Fabel schien dem Dichter selbst 
zu grausig, um sie dem Leser unmittelbar vorzu- 
führen. Er sann darauf, sie in eine perspektivische 
Ferne zu rücken und der dunklen Geschichte einen 
heilem Vordergrund zu geben, der die Aufmerksam- 
keit des Lesers zeitweise von dem schrecklichen Vor- 
gange ablenken sollte; er gab daher seiner Novelle 
die von ihm vorher schon mehrmals angewandte Form 
der Rahmenerzählung. Die Geschicke Thomas Beckets, 
des Heiligen, und die Leiden des jungen Bouffiers 
werden von Mitlebenden und Mithandelnden erzählt, 
im «Amulet» hat der Held der Geschichte selber das 
Wort. Die «Hochzeit des Mönchs > dagegen legt 
Meyer keinem Augenzeugen der erzählten Vorgänge 
in den Mund, sondern einem fast ein Jahrhundert 
später lebenden Dichter, der nur die Grabinschrift seines 
Helden gelesen hat und nun daraus mit Hülfe seiner 
Phantasie und seiner Kenntnis der menschlichen Ver- 
hältnisse die Geschichte entwickelt. Dieser Dichter 
ist Dante. Meyer hatte zwei Gründe für diese Wahl : 
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rstens musste die Einschränkung der Illusionswirkung 
(wodurch er die tragische Wirkung mildern wollte) voll- 
' ständiger sein, wenn die Geschichte nicht als miterlebt, 
. sondern als erfunden vorgetragen wurde. Zweitens aber 
; nötigte er sich dadurch, dass er seine Dichtung einem 
I Heroen der Weltliteratur unterschob, etwas zu schaffen, 
t das an Kraft und Grösse jeden Vergleich aushalten 
r konnte. Dass er sich dieser Konsequenzen klar be- 
f wusst war, zeigt ein Brief an seine Schwester vom 
Dezember 1883, der über die « Hochzeit des 
\ Mönchst sagt' : sDie Ironie (Vorweisung des poetischen 
r Werkzeuges usw.) soll allerdings mildern, ist aber zu- 
I gleich ein untrüglicher Gradmesser der entfalteten 
[ Kraft, da sie (die Ironie) alles Schwächliche sofort 
I umbringt. Dann schien mir, ein Dante müsse ,erfin- 
\ den', nicht erzählen. » 

Früher schon hatte Meyer sich über seine ent- 
I stehende Novelle gegen Wille folgendermassen ge- 
P äussert' : « Sie hat — wenn ich mich nicht täusche, 
fwas auch möglich ist — einen grösseren Stil als 
P meine bisherigen Sachen. 5 Meyers Urteil war, wie ich 
I glaube, kein Selbstbetrug, denn wirklich scheint der 
Geist Dantes in dieser Dichtung zu leben und alles 
mit dem von ihm ausgehenden Lichte eigenartig zu 
beleuchten. Es war ein kühner Plan, den berühmten 
Florentiner lebensgross in den Vordergrund seiner 
Novelle zu stellen, Meyer hatte aber auch die poe- 
tische Kraft, ihn auszuführen. Gründliche Dantestu- 
' dien, die er 1858 bei seinem Florentiner Aufenthalt 
l'Untemahm^ und ein kongeniales Verständnis hatten 
FMeyer tiefe Blicke in das eigenste Wesen dieses 
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Mannes tun lassen. Es kann hier nicht meine Auf- 
gabe sein, die Meyersche Auffassung Dantes mit dem 
Standpunkt, den die heutige Wissenschaft einnimmt, 
zu vergleichen und sie darnach zu kritisieren und zu 
korrigieren; dagegen möchte ich einfach referierend 
und kommentierend einige Punkte in der Darstellung 
des Menschen und des Dichters Dante noch etwas 
näher beleuchten, 

Dante erzählt seine Geschichte am flackernden 
Herdfeuer Cangrandes della Scala, des Fürsten von 
Verona. Dass der verbannte Dichter sich zeitweise 
an diesem Hofe aufhielt, ist geschichtliche Tatsache. 
Allerdings scheint er hier nicht seinen Verdiensten 
entsprechend behandelt worden zu sein. In seinen 
Facetien erzählt Poggio einen Ausspruch Dantes, 
worin dieser seinem fürstlichen Wirt den Vorwurf 
macht, dass er ihn vernachlässige und nicht zu wür- 
digen verstehe. Diese Facetie trägt den Titel «Re- 
sponsio Dantis» und lautet übersetzt folgendermassen : 

«Dante Alighieri, der berühmte florentinische 
Dichter, empfing einst eine Zeitlang seinen Unterhalt 
von Cane della Scala, dem ziemlich freigebigen Herr- 
scher von Verona. An diesem Hofe lebte aber da- 
mals noch ein anderer Florentiner, der unberühmt, 
ungelehrt und ungebildet und zu nichts tauglich war 
als zu lächerlichen Spässen und Dummheiten, dessen 
Streiche aber von Cane della Scala mit der grössten 
Freigebigkeit belohnt wurden. 

Da Dante, dieser so gelehrte, kluge und beschei- 
dene Mann, den Spassmacher wie ein unvernünftiges 
Tier verachtete, so fragte ihn dieser einmal: ,Wie 
kommt es, dass du, der du doch für sehr klug und 
gelehrt gehalten wirst, arm und bedürftig bist, während 
ich Törichter und Un gelehrter sogar Edelleute an 
Gütern übertreffe?' Ihm antwortete Dante: ,Wenn 
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ich einmal den Fürsten finden werde, der mir ähnlich 
ist und mit meinen Neigungen übereinstimmt, wie 
dein Herr mit den deinigen, so wird er mich auch 
so mit Geschenken überschütten, wie du überschüttet 
wirst.' — Eine kluge und treffende Antwort! Denn 
nach ihrer Gewohnheit begünstigen die Fürsten die- 
jenigen, welche ihnen ähnlich sind.» 

Wer die « Hochzeit des Mönchs • einigermassen 
kennt, wird sogleich die Überzeugung gewonnen 
haben, dass Meyer diese Facetie Poggios gelesen 
und in seiner Novelle verwertet hat. Auch hier ist 
Dante am Hofe der Scahger nur ein geduldeter, nach- 
lässig behandelter Fremdling. Trotz der kalten Jahres- 
zeit ist die «hochgelegene Kammer» des Dichters unge- 
heizt geblieben, darum sucht er das wärmende Kamin, 
wo die um den Fürsten versammelten Hausgenossen 
sich Geschichten erzählen. Dante verschmäht den 
Ehrenplatz an der Seite Cangrandes, denn dort sitzt 
der Hofnarr, vor dem ihm ekelt. «Dieser, ein alter, 
. zahnloser Mensch mit Glotzaugen und einem schlaffen, 
fverschwätzten und vernaschten Maul — neben Dante 
Her einzige Bejahrte der Gesellschaft — hiess Gocciola, 
«las heisst das Tröpfchen, weil er die letzten klebrigen 
pfen aus den geleerten Gläsern zusammen zunaschen 
gte, und hasste den Fremdling mit kindischer Bos- 
pheit, denn er sah in Dante seinen Nebenbuhler um 
[die nicht eben wählerische Gunst des Herrn'. b Das 
tJdotiv der Feindschaft und Nebenbuhlerschaft zwischen 
dichter und Narr, das ihm Poggios Facetie bot, hat 
tfeyer poetisch vertieft, und so wurde aus der simplen 
i^nekdote ein charakteristischer Zug seiner Dichtung. 
3ie Spannung zwischen Dante und Gocciola kommt 
mehrmals wirksam zum Ausdruck. Der ein faltige 
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E se di voi alcun nel mondo riede, 
Conforti la memoria mia, che giace 
Ancor del colpo che invidia le diede^» 

Was für Grründe gibt nun Dante seinem kritischen 
Zuhörer Cangrande dafür an, dass er in seiner «Di- 
vina Commedia» beide Male sein Urteil gefälscht hat? 

Über Friedrich II. sagt er*: «Herrlichkeit, die 
Komödie spricht zu meinem Zeitalter. Dieses aber 
liest die fürchterlichste der Lästerungen mit Recht 
oder Unrecht auf jener erhabenen Stime. Ich ver- 
mag nichts gegen die fromme Meinung. Anders viel- 
leicht urteilen die Künftigen.» Diese Verteidigung 
dürfte stichhaltig sein. Jeder Denkende trägt zwar 
die Verpflichtung, was er als wahr erkannt, rück- 
haltslos auszusprechen, aber es gibt doch einen Fall, 
wo man Wahrheiten verschweigen darf, nämlich wenn 
die Zeit für sie nicht reif ist, und der Widerspruch, 
den sie entfachen würden, ihrer Sache niir Schaden 
brächte. In diesem Falle befindet sich Dante; wenn 
er in Glaubensfragen seine Komödie einen Standpunkt 
einnehmen lässt, der von dem seiner Zeitgenossen 
stark abweicht, so stellt er nicht hvur seine persön- 
liche Existenz aufs Spiel, sondern er gefährdet auch 
seine grosse Dichtung und beraubt sie zum voraus 
der allgemeinen Wirkung, die sie haben soll. Darum 
muss er der öffentlichen Meinung dies Opfer bringen 
und den gebannten, als Ketzer verschrieenen Kaiser 
in der Hölle schmachten lassen. 

Weniger gut weiss Dante die zweite Versündi- 
gung an seiner eigenen Überzeugung zu rechtfertigen, 
die Reinwaschung Vineas vom Verdachte des Ver- 
rates. Hier hilft sich der Dichter mit der sophistischen 
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f Überlegung, der Verrat sei ja nicht klar erwiesen, und 
I es befänden sich unter den Italienern sonst schon 
' Treulose genug. Der Patriotismus verleitet also hier 
den Dichter, seine wahre Meinung zu verschweigen 
und von zwei Möglichkeiten die für seine Nation 
günstigere anzunehmen, während er selber an die 
schlimmere glaubt. 

Dieser letztere Widerspruch mit sich selber kann 
für Dante, der in seiner «Divina Commedias so streng 
über seine ganze Zeit zu Gericht sass, nicht schmeichel- 
haft sein, und sicherlich legte Meyer einen Tadel in 
die kurzen Sätze, mit denen er Cangrande diese 
Fragen abtun lässt. «Dante, mein Dantes, sagt der 
Fürst', * du glaubst nicht an die Schuld und du ver- 
L dämmst ! Du glaubst an die Schuld und du sprichst 
[ frei ! » 

Ausser dieser Selbstverteidigung zeigt noch eine 

andere Stelle, wie kühn (man möchte beinahe wieder 

I sagen, wie sophistisch} Dante argumentieren kann. 

h Als einer der ersten bewussten Renaissancemenschen 

I ist er Anhänger des Individualismus und fordert das 

' Ausleben der Persönlichkeit. Darum gibt er dem 

Mönche recht , « welcher über die Mauern seines 

Klosters sprang, um Krieger zu werden^», und auch 

der Novize, die von der Einkleidung weglief, um sich 

zu verloben, denn sie handelten aus der Wahrheit 

ihrer Natur und wählten das, wozu sie sich am meisten 

'eranlagt fühlten ; der Bruch ihres Gelübdes war also 

[keine Sünde. Astorre dagegen, der mit der Erlaub- 

ä der Kirche und auf den brennenden Wunsch seines 

■ Vaters den Orden verlässt, sündigt nach Dantes Auf- 

Ifassung, denn er bricht sich selbst das Gelübde und 
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gegen seine Natur; darum muss «■ au3 
untergehen. 

Diesen Standpunkt des systematischen Individua- 
lismus rechtfertigt Dante, und das ist das Kühnste, 
mit einem Bibelwort. «Nicht anders», sagt er', «wenn 
ich ihn recht verstehe, meint es auch der Apostel', wo 
er sclireibt: dass Sünde sei, was nicht aus dem Glau- 
ben gehe, d. h. aus der Überzeugung und Wahrheit 
unserer Natur.» 

In diesem Punkte ist Cangrande, der die neue 
Lehre der beginnenden Renaissance auch schon in 
sich aufgenommen, natürlich mit Dante einverstanden ; 
ein anderer Zug seines Gastes jedoch fordert noch ein- 
mal seine Kritik heraus : Dantes unversöhnliche Feind- 
schaft gegen seine Vaterstadt Florenz und die ver- 
nichtende Schilderung, die er von seinen Mitbürgern 
entwirft. Auch hier ist es Meyer sehr wahrscheinlich 
mit dem Vorwurf, den er Dante machen lässt, voller 
Ernst. Mit unverhülltem Tadel hält Cangrande dem 
Dichter sein unedles Betragen gegen seine Heimat 
vor und versichert ihm, dass dies einen schlechten 
Eindruck mache. 

Noch schärfer als in dieser Erzählung von An- 
tiope und Astorre zeigt sich der unerbittliche Hass 
Dantes gegen Florenz in seinem Inferno^ und Can- 
grande spricht daher entrüstet von dem «Feuerregen 
von Verwünschungen» und den «bittern, von Essig 
und Galle triefenden Terzinen'», mit denen der Dich- 
ter in seiner Commedia seine Vaterstadt überschütte. 
Dante fühlt sich getroffen, besonders da Cangrande 
noch auf jenes Weib im Puppenspiel hinweist, das im 
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Gegensatz zu Dante, auch wenn es vom Manne ge- 
schlagen wird, mit ihm solidarisch bleibt und jede 
fremde Einmischung ablehnt mit den Worten': tWenn 
jes mir beliebt, geschlagen zu werden!» 
I Ohne Widerrede lässt Dante den Tadel über sich 
■ergehen; Meyer selber aber weiss des Florentiners 
Hass gegen seine Heimat zu entschuldigen. Eindring- 
lich stellt er dar, was es bedeutet, und besonders filr 
Mann wie Dante bedeuten muss, als unstäter 
'erbannter durch die Welt zu irren. Während Dante 
seiner Erzählung innehält, wird das Heulen und 
Toben des nächtlichen Schneesturmes vernehmbar und 
vergegenwärtigt der ganzen Hofgesellschaft alle Bit- 
temisse der Obdachlosigkeit. Cangrande begreift nun, 
dass die unaufhörlichen Entbehrungen und Demüti- 
gungen die Feuerseele des Dichters verbittern und 
mit unauslöschlicher Feindschaft gegen seine Gegner 
erfüllen musste. 

Bei dem tiefen Eindringen in Dantes Charakter 
sind Meyer, wie wir eben gesehen haben, auch einige 
dunkle und mehr oder weniger anfechtbare Punkte 
nicht entgangen ; dass er seinem Helden dennoch ge- 
!cht geworden und ihn gross und würdig gezeichnet, 
nachzuweisen ist wohl hier nicht nötig, davon 
;eugt am besten der tiefe Eindruck, den die Lek- 
■e der «Hochzeit des Mönchs» uns von Dantes Ge- 
.It hinterlässt. 
Nur auf eines möchte ich hier noch aufmerksam 
hen, das mir ein gemeinsamer Zug Dantes und 
ers zu sein scheint: auf den ungeheuren Lebens- 
ist und den Respekt vor der wahren Leidenschaft, 
der ganzen Dichtung spricht. Meyer selbst 
Frey aus eigener Beobachtung mitteilt', eine 



— 8o — 

fast temperamentlose, starker Afifektausbrüche un- 
fähige Natur. Um so mehr fühlte er sich von kräftig 
fühlenden, dämonisch begehrenden und strebenden 
Charakteren angezogen. Nicht zufällig war sein erster 
Held ein Jürg Jenatsch. Mit Feuereifer suchte er sich 
solche Menschen und versenkte sich dann in ihr 
Seelenleben, vor dessen Naturgewalt ihm grauste. So 
lernte er jene gewaltigen Gemütskräfte kennen und 
fürchten, die ein Menschenherz ergreifen und in Not 
und Tod jagen können. Dante dagegen, der, von 
einer einzigen grossen Liebe durchs Leben ge- 
tragen, seine ganze Kraft und Energfie fiir die Verherr- 
lichung seiner Beatrice aufwendete, hatte am eigenen 
Herzen erfahren, weis Leidenschaft heisst. Spöttisch 
fertigt er seine jungen Zuhörer ab, die alle in der 
Liebe so gut Bescheid wissen wollen*: «Meinet ihr 
denn, eine Liebe mit voller Hingabe des Lebens und 
der Seele sei etwsts Alltägliches, und glaubet wohl 
gar, so geliebt zu haben oder zu lieben ? Enttäuschet 
euch I Jeder spricht von Geistern, doch Wenige haben 
sie gesehen.» «Liebe», so schliesst er ernst, «ist selten 
und nimmt meistens ein schlimmes Ende.» 

Die Geschichte einer solchen seltenen Liebe lässt 
uns Meyer in der «Hochzeit des Mönchs» aus Dantes 
Mund vernehmen. Wohl macht Ascanio den vergeb- 
lichen Versuch, mit allen Gründen der Vernunft und 
des Gewissens den liebestrunkenen Mönch aus seinem 
Rausche zu wecken; von Dante oder von Meyer 
selbst aber hören wir nie ein Wort des Tadels oder 
der Entrüstung, denn angesichts einer solchen Heftig- 
keit des Gefühls verstummen alle Einwände der 
Moral. 

Die gleiche Auffassung von der Allmacht einer 
tiefen Leidenschaft und ihre ergreifende Darstellung 
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finden wir in der «Divina Commedia». Ich meine jene 
berühmte Stelle, wo Dante sich von Francesca und 
Paolo die Geschichte ihrer sündigen Liebe erzählen 
lässt. Erschüttert von dieser den Tod überdauernden 
Leidenschaft spricht der Dichter die mitleidigen Worte: 
' «O lassol 

■ Quanti dolci pensier', quanto disio 

r Menö costoro al doloroso passo'!» 

Weshalb dieses Mitleid mit dem Liebespaar von 
Rimini? Warum dieses Bestreben des Dichters, sein 
Vergehen, den «doloroso passo», als entschuldbar dar- 
zustellen ? so fragt entrüstet ein Kommentator. Die Ant- 
wort auf diese Einwände liegt nicht fern; sie lässt 
sich aus der berühmten Stelle der Hölle selber her- 
auslesen; Die grosse, unglückliche Leidenschaft der 
beiden Liebenden macht auf Dante einen so über- 
wältigenden Eindruck, dass er das Verdammungs- 
urteil seines Gewissens überhört; ja, ihn ergreift ein 
solches Erbarmen mit dem ungeheuren Schmerze 
dieser Schatten, dass er ohnmächtig zusammenbricht. 
Nicht anders fühlte und dachte sicherlich Meyer ; auch 
er hätte hier gewiss nicht Entrüstung und Abscheu, 
sondern Teilnahme und Respekt vor der übermäch- 
tigen Leidenschaft empfunden. 

Wie Meyers poetisches Fühlen, so spiegelt sich 
auch sein poetisches Schaffen, von dem wir schon 
wiederholt gesprochen, in Dante wieder, denn die 
Zwischenbemerkungen, in denen von Dantes schöpfe- 
rischer Arbeit an seiner Erzählung die Rede ist, 
zeigen die charakteristischen Züge von Meyers Art 
zu produzieren. Wie gewöhnlich Meyer, so geht hier 
Dante von einem knapp formulierten Grundmotiv aus, 
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las es oun zu entwickeln und auszuführen gilt Trotz- 
dem Dante an Personen und Umstände der Geschichte 
anknüpft, kommt es ihm auf historische Treue nicht 
an. Doch darf das Erzählte nicht direkte Wider- 
sprüche mit allgemein bekannten Tatsachen aufweisen, 
die Erfindung des Dichters muss sich in den Grenzen 
der geschichtlichen WahrscheinUchkeit bewegen. Da- 
rum verwirft Dante die willkürliche Auslegung, die 
Cangrandes Freundin von der Grabinschrift gibt^ 
Er wählt aus der Fülle des sich aufdrängenden Ma- 
terials sorgfältig aus, was seine Fabel reicher und 
tiefer machen kann, aller blosse Zierat aber, der nur 
komplizieren und die Wirkung des Ganzen abschwä- 
chen würde, wird streng abgewiesen^. 

Diese poetische Selbstzucht, die Meyer seinem 
Dante — auch hierin ganz in der Grenzen der histo- 
rischen Wahrscheinlichkeit bleibend — zuschreibt, 
übte er selber auch, und ihr haben wir die macht- 
volle Steigerung und wuchtige Wirkung seiner Dich- 
tungen zu verdanken. 

Von den übrigen Personen des Rahmens, den 
Mitgliedern des veronesischen Hofes, bleibt wenig zu 
sagen übrig. So kräftig sie auch mit wenigen Strichen 
umrissen sind, zur Entfaltung ihres Charakters haben 
sie keine Gelegenheit, und aus ihren Spiegelbildern 
in der Erzählung Dantes darf man auch nicht zu viel 
auf sie zurücks(*lies5en, denn der Dichter borgt von 
ihnen nur Gestalt und Namen, ihr Inneres lässt er 
unangetastet'. Nur Cangrande verrät sich als ein 
Sohn der beginnenden Renaissance. Er fühlt sich 
geistesverwandt mit dem ruchlosen Ezzelin und glaubt, 
für solche Herrschematuren sei es kein Vorwurf, rauh 
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und gewaltsam zu sein^. Dantes Satz, dass der Mensch 
nichts gegen seinen innersten Trieb tun solle, ist Can- 
grande aus dem Herzen gesprochen, «Wer mit freiem 
Anlaufe springt», sagt er selber^, «springt gut; wer 
gestossen wird, springt schlecht.» Bereits beherrscht 
auch ihm jene unbedingte Ruhmsucht, die dann später 
die ganze Nation ergriff und einige der Ehrgeizigsten 
bis zum Herostratismus trieb. Er ist stolz darauf und 
fühlt sich geschmeichelt, dass er Dante für Ezzelin 
Modell gesessen, und dass sein Bild nun für alle Zei- 
ten in der Hölle prangen wird. 

Empfindliche Naturen, denen Meyer seine «Hoch- 
zeit des Mönchs» gleich nach ihrem Entstehen vor- 
legte, fühlten sich erschüttert von der wilden Leiden- 
U flchaftlichkeit und dem unheimlich tragischen Gang 
l'der Geschichte; auf Luise von Frani^ois machte sie, 
Lwie wir in Freys Biographie lesen^, «einen wahrhaft 
Kubschreckenden Eindruckt. Andere urteilten ähnlich, 
so dass Meyer selber eine Zeitlang an seinem Musen- 
inde irre werden konnte und es in einem Brief an 
Ville* ein «Ungeheuers nannte. 

Uns aber wird es nicht einfallen, dem Dichter 

bus seiner packenden, grausigen Geschichte einen 

S^orwurf zu machen, vielmehr wollen wir ihm Dank 

issen, dass er den Geist jener vergangenen Tage 

rieder heraufbeschwört, dass er uns in die Seelen 

Ezzelino und eines Dante neue Einblicke tun 

und dass er in ihnen die Vorläufer einer 

[neuen grossen Zeit, der Renaissance, schildert. 
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IV. Kapitel. 



Die Versuchung des Pescara. 



Meyers Renaissance-Erzählung par exceüence ist 
«Die Versuchung des Pescara». Im August 1886 teilt 
der Dichter seinem Freunde Wille mil^, er arbeite an 
einer neuen Novelle, die er vor oder mit dem Jahre 
beendigen wolle, und kurz deutet er den Inhalt der 
werdenden Dichtung an : « Ein bedeutender Stoff, 
italienische Spätrenaissance (1525), an dem ich nicht 
begreife, dass man so lange vorbei gehen konnte, s 
Die Novelle, von der hier die Rede ist, ist Meyers 
«Pescara». Stellen aus späteren Briefen, die Frey 
ebenfalls zitie^t^ geben Kunde von dem Fort- 
gang des neuen Werkes. «Mein Pescara wächst», 
schreibt der Dichter am 3. März 1887; «es steckt viel 
Renaissance und noch einiges andere darinnen.» Am 
9. Mai meldet er Wille: «Ich vollende den Pescara> 
welchen ich voller behandelt habe, als irgend etwas 
Früheres.» «Nach strenger Arbeit» war die Novelle 
am 3. Juli abgeschlossen. 

Leider sagt der Dichter — so nahe es doch oft 
zu liegen scheint — in seinen Briefen nicht, wo er 
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abel gefunden. Auch Frey berührt in semer 
Biographie diese Frage nicht Aus der grossen Zahl 
Geschichts werken, welche die Zeit Pescaras be- 
handeln', hat unser geschichtliebender Dichter wohl 
meiorere in Händen gehabt. NatürUch lässt sich nicht 
mit Bestimmtheit nachweisen, welcher Historiker Meyer 
die erste Anregung zum *Pescara» gegeben hat, doch 
gelangt man unwillkürlich zu folgender Vermutung: 
Da der Dichter in dem oben zitierten Brief an Wille 
seinen Stoff selber als sehr anziehend und zur poeti- 
schen Bearbeitung verlockend darstellt, so ist er wahr- 
scheinlich von dem Geschichtsschreiber darauf auf- 
merksam gemacht worden, der diese Episode der Ver- 
suchung des Pescara am packendsten und bedeutungs- 
vollsten erzählt. Unter den mir bekannten Historikern 
ist dies Gregorovius. Im S.Bande seiner «Geschichte 
der Stadt Rom» fuhrt er aus, wie nach der Schlacht 
von Pavia, die einen totalen Umschvmng der poli- 
tischen Konstellation hervorgerufen, eine grosse patrio- 
tische Erregung die Italiener ergriff und zu einer Liga 
gegen die drohende Übermacht Kaiser Karls V. trieb. 
■Kachdem einiges von dem Lebenslaufe des mailän- 
■dischen Staatskanzters Morone, des genialen Anstifters 
dieses Bündnisses, erzählt worden, fährt Gregorovius' 
Bericht folgendermassen fort^: «Morones kühner Pletn 
war dieser: eine Freiheitsliga der Italiener zu ver- 
■einigen, ihr Nationalgefühl in den grossen Kampf zu 
führen und Italien die volle Unabhängigkeit wieder- 
iugeben. Mit einer riesigen Anstrengung sollten 
Jalle diese Fremdlinge, Franzosen, Spanier und das 
[Reich über die Alpen zurückgeworfen werden. Zu 

' Ich erwähne nur: Ranke: Geschichte der Päp»te i. Bd., SJs- 
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diesem Zwecke aber sollte der erste Feldherr des 
Kaisers zum Verräter und zum Haupt jener Liga ge- 
macht werden.» Pescara, so wird nun weiter ausge- 
führt, sei von Karl V, für seinen glänzenden Sieg bei 
Pavia nicht nach Verdienst geehrt und belohnt worden 
und habe sich daher zurückgesetzt gefühlt; auf diese 
Verstimmung habe Morone zum Teil seinen Plan ge- 
baut. Noch aussichtsreicher aber sei dieser Anschlag 
auf Pescara geworden, als der Papst den Feldherrn 
von seinem dem Kaiser geleisteten Treueid entband 
und ihm als Lohn seines Verrates die Krone von 
Neapel versprach, über die ja der heilige Stuhl das 
Verfügungsrecht sich anmasste. «Es war ein merk- 
würdiger Augenblick,* lesen wir dann weiter, «wo 
der schlaue Italiener vor den spanischen Helden als 
Versucher trat. Die Kühnheit, einen solchen Plan 
zu enthüllen, war nicht minder gross als es die Kunst 
sein musste, die fieberhafte Spannung auf das Be- 
nehmen des Marchese zu verbergen. . . . Die Lage, 
in welche sich der Marchese versetzt sah, erinnert an 
jene Belisars, als ihm die Goten für seinen Abfall vom 
Kaiser das Königtum Italiens antrugen. Einen Augen- 
blick lang konnte ein Feldherr von hohem Ehrgeiz 
durch so verlockende Aussichten zum Nachdenken 
gebracht werden; aber es ist doch kein Zweifel ge- 
stattet, dass er diese im nächsten Moment von sich 
wies. » 

Kein anderer Historiker hat so wie Gregorovius 
auf das — für den Versucher sowohl wie für den 
Versuchten — psychologisch spannende Moment dieser 
Versuchung hingewiesen, und es ist um so wahrschein- 
licher, dass Meyer aus Gregorovius' Darstellung die 
Idee zu seinem Pescara geschöpft, weil er später auch 
den Stoff zu seiner letzten Novelle, «Angela Borgia», 
bei diesem Autor geholt hat. 
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Damit soll aber nicht gesagt sein, dass Meyer im 

ausschliesslich auf Gregorovius fusst; ich 
bin im Gegenteil fest überzeugt, dass er auch ver- 
schiedene andere Historiker und vor allem Ranke 
gelesen, den ja Meyer sehr hoch schätzte, und der im 
i, Bande seiner «Geschichte der Päpste" trefflich auf 
die grosse historische Bedeutung jener nationalen Be- 
wegung hinweist, die Italien nach der Schlacht von 
Pavia erfasste. Femer vermute ich, Meyer habe das 
grosse und gründliche Werk des Engländers Roscoe: 
Leben und Pontificat Leos X.» in Händen gehabt, 
las zwar fLir die Zeit um 1525 nicht direkt in Be- 
tracht kommt, das aber doch eine Fülle persönlicher 
und kulturhistorischer Züge aus der Zeit der Hoch- 
renaissance gibt. Einige Details des «Pescara» habe 
ich nur bei diesem Autor wiedergefunden. Meyer 
könnte auf ihn durch Burckhardt aufmerksam gemacht 
worden sein, da in der « Kultur der Renaissance » 
wiederholt und nachdrücklich auf Roscoes Biographie 
Leos X, hingewiesen wird. Oder hat unser Dichter 
,iioch tiefer gegraben und aus zeitgenössischen Dar- 
iStellungen den Geist jener Zeiten und Menschen zu 
«rforschen gesucht? In erster Linie wäre da an 
Guicciardini zu denken, der in seiner «Istoria d'Itaha» 
die Verschwörung Morones ausführlich behandelt. Von 
allen neueren Historikern wird Guicciardini für diese 
Zeit als vorzügliche Quelle zitiert, und da ihn Meyer 
persönüch auftreten und bei der Gründung der heiUgen 
Liga mitwirken lässt, trotzdem der historische Guicciar- 
dini mit diesem Handel direkt nichts zu tun hatte, so 
könnte man daraus schliessen, Meyer habe Guicciar- 
dinis «Istoria» gelesen und dem interessanten Manne 
in seiner Dichtung ein Denkmal setzen wollen, Über 
eine Vermutung wird man wohl auch hier nicht hinaus- 
kommen. Wenn man dem Dichter die Erforschung 
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zeitgenössischer Quellen überhaupt zumuten will, so 
müsste neben Guicciardini besonders noch die von 
Paulus Jovius in gutem Latein abgefasste, ziemlich 
umfängliche Biographie Pescaras^ erwähnt werden. 
Trotz der Ausführlichkeit und der vielen Einzelheiten 
dieses Buches gibt es aber im Grunde über den innersten 
Charakter Pescaras und die bewegenden Ideen der 
Zeit nicht besseren Aufschluss als die modernen Ge- 
schichtswerke. 

Ob nun aus diesen älteren oder jenen jungem 
Werken — jedenfalls hat sich Meyer eine genaue 
Kenntnis von dem wirren politischen und kriegerischen 
Treiben verschafft, das um 1525 Italien erfüllte ; denn 
während in den beiden erstbehandelten Novellen die 
Geschichte unserem Dichter fast nur den Hintergrund, 
das Milieu geliefert hatte, gab sie ihm für den «Pescara» 
auch die Fabel, und zwar so, dass Meyer sie für seine 
künstlerischen Absichten nicht wesentlich zu ändern 
brauchte, sondern sich enge an die historischen Tat- 
sachen halten konnte. 

•Die Versuchung des Pescara» schildert getreu 
den erbärmlichen politischen Zustand Itahens nach 
der grossen Entscheidung von Pavia : die Franzosen 
sind aufs Haupt geschlagen, ihr König Franz sitzt 
zu Madrid in spanischer Gefangenschaft, Karl V. be- 
fiehlt nun in Italien, und das unglückliche Land sieht 
weh seiner Willkür hülflos ausgeliefert. Spanische 
Fremdherrschaft scheint der ganzen Halbinsel bevor- 
zustehen, und alle denkenden Köpfe erkennen mit 
Schrecken die drohende Gefahr. 

Italien, das zu Beginn des 16. Jahrhunderts die 
Sonnenhöhe der Renaissance erreicht hatte, war 
sich seiner geistigen Kraft und Bedeutung bewusst 
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geworden, und zugleich war in ihm der heisse Wunsch 
erwacht nach nationaler Verständigung und Einigung 
und nach endlicher Befreiung von all den fremden 
Söldnertruppen , die seinen herrlichen Boden ver- 
wüsteten. Von glühender Vater tandsliebe getrieben, 
hatte Macchiavelli seinen «Principes geschrieben und 
sich darin den Fürsten ausgemalt, der mit eiserner 
Beharrlichkeit und unter Anwendung aller erlaubten 
und unerlaubten Mittel das hohe Werk der Befreiung 
■ Italiens vollbringen sollte. Und es war wirklich ein 
. Mann erstanden, der alle seine Kräfte an die Er- 
i reichung dieses Zieles setzte, Julius IL, der schreck- 
liche Krieger auf dem Throne des Friedensfürsten. 
Hinaus mit den Barbaren aus unserem heiligen Italien ! 
war sein Schlachtruf und die Parole seines ganzen 
leidenschaftlichen Strebens; doch seinen heroischen 
Anstrengungen machte der Tod ein jähes Ende. Bis 
zum letzten Atemzuge hatte der Gewaltige sein Ziel 
im Auge behalten; Roscoe erzählt', Julius habe im 
Sterben noch die Franzosen aus Italien verwünscht; 
es sei freilich ungewiss, ob er diesen letzten Aus- 
[ ruf in den Fieberphantasien der Agonie oder mit 
, vollem Bewusstsein getan habe. Jedenfalls zeigt dieser 
Zug, was für eine willensstarke Natur dieser Papst 
war. Meyer betrachtete ihn als den Urtypus eines 
italienischen Patrioten und verherrlichte seine grosse 
Todesstunde schon in den sRomanzen und Bildern» 
(1870) durch das gewaltig wirkende Gedicht «Papst 
Julius'*. Mit höchster Energie entreisst da der Ster- 
bende sich noch einmal der Lethargie, verkündet noch 
einmal seine grossen Ziele und bricht schliesslich in 
die Worte aus: 
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«Helmt mir die gefurchte Stirnel 
Harnischt mir die welke Hand ! 
Der Italien macht zur Dirne, 
Jagt den Fremdling aus dem Land! 
Reicht ein Schwert! Ich will es retten 
Ruft, Drommeten, ruft zur Schlacht! 
In der Faust zerrissne Ketten 
Schreit' ich durch des Hades Nacht!» 

Im Jahre 1525 war dieser Papst schon lange 
tot, aber noch immer lag Italien In Ketten. Immer 
stärker liessen die französisch - spanischen Heere die 
Italiener das ganze Elend ihrer Invasion kosten. Nun 
hot sich nach der Schlacht von Pavia eine letzte Ge- 
legenheit, das Joch der Fremden abzuschütteln und 
dem erschöpften Lande Freiheit und Ruhe zu geben. 
Überall wurden patriotische Stimmen laut. Und dies- 
mal schien die öffentliche Meinung etwas über die 
Fürsten zu vermögen. Aber während die Patrioten 
in ihrer nationalen Begeisterung von der politischen 
Einigung und der zukünftigen Grösse Italiens träum- 
ten, dachten die Fürsten nur an ihre Sonderinteressen 
und einzig die gemeinsame, von dem siegreichen 
Spanien drohende Gefahr trieb Venedig, Mailand und 
den Papst zu einem Bündnis gegen Karl V. 

Hier setzt unsere Novelle ein. Das erste Kapitel 
des «Pescara» zeigt, wie im Kastell zu Mailand 
die Bevollmächtigten des Papstes und der Republik 
Venedig beim jugendlichen Herzog Francesco zu- 
sammenkommen und die heilige Liga zur Vertreibung 
der Spanier abschliessen. Die Situation selber ist 
eine poetische Erfindung Meyers, denn in den 
Quellen wird nirgends erwähnt, dass das geplante 
Bündnis wirklich in gültiger Form und unter Mit- 
wirkung aller drei Beteiligten abgeschlossen worden 
sei. Auch war Guicciardini gar nicht der Unter- 
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bändler des Papstes. Die politischen Verhältnisse je- 
doch und die einzelnen Personen sind historisch treu 
wiedergegeben. Der kränkliche, furchtsame und un- 
selbständige Sforza will ntur sein Herzogtum retten. 
Sein genialer, gewissenloser und intriganter Kanzler 
dagegen und der ehrliche Guicciardini denken an das 
Wohl der ganzen Nation, die sie nicht untergehen 
lassen wollen in der Knechtschaft des Auslandes. 
Guicciardini spricht sogar, trotz der Gegenwart des 
Herzogs, offen von der «Traumkrones von Italien, 
und sehnhch v\'ünscht er, dass sie auf Pescaras Haupt 
zur Wirklichkeit werde. Mit der gleichen Offenheit 
spricht er, der doch in den Diensten des Papstes steht, 
von den elenden Zuständen des Kirchenstaates, von 
der Entartung des Klerus und der Berechtigung der 
Reformation. Ganz ähnlich sprach der historische 
Guicciardini. Burckhardt zitiert aus seinen «Ricordi 
politichis folgende kräftige Stelle': tKeinem Menschen 
missföllt mehr als mir der Ehrgeiz, die Habsucht und 
die Ausschweifung der Priester, sowohl weil jedes 
dieser Laster an sich hassenswert ist, als auch weil 
jedes allein oder auch alle sich wenig ziemen bei 
Leuten, die sich zu einem von Gott besonders ab- 
hängigen Stand bekennen, und vollends weil sie unter 
ach so entgegengesetzt sind, dass sie sich nur in ganz 
absonderlichen Individuen vereinigt finden können. 
Gleichwohl hat meine Stellung bei mehreren Päpsten 
mich gezwungen, die Grösse derselben zu wollen 
meines eigenen Vorteils wegen. Aber ohne diese 
Rücksicht hätte ich Martin Luther geliebt, wie mich 
selbst, nicht um mich loszumachen von den Gesetzen, 
welche das Christentum, so wie es insgemein erklärt 
und verstanden wird, uns auferlegt, sondern um diese 
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Schar von Nichtswürdigen in ihre gebührenden Gren- 
zen gewiesen zu sehen, so dass sie entweder ohne 
Laster oder ohne Macht leben müssten.» 

Einen Teil dieses Zitates bringt auch Gxegoro- 
vius' nebst andern gleichlautenden Aussprüchen Guic- 
ciardinis. Sicherlich hat Meyer sich dieser Äusse- 
rungen, die er irgendwo — vielleicht in den «Ri- 
cordi politichi» selber — gelesen, erinnert, denn ganz 
die gleichen Gedanken legt er seinem Guicciardini in 
den Mund. Nur dass Meyer diese abstrakten Sätze 
poetisch, das heisst plastisch und kraftvoll wirkend 
wiederzugeben versteht. Da der päpstliche Gesandte 
schlecht aussieht, so erkundigt sich Herzog Sforza 
nach seinem Befinden, und Guicciardini antwortet ohne 
Umschweife^: «Hoheit, ich litt an der Gelbsucht. Die 
Galle ist mir ausgetreten, und das ist nicht zum Ver- 
wundern, wenn man weiss, dass mich die Heiligkeit 
in ihre Legationen versendet hat, um dieselben zu 
einem ordentlichen Staate einzurichten. Da schaffe 
einer Ordnung, wo die Pfaffen Meister sind! Nichts 
mehr davon, sonst packt mich das Fieber, trotz der 
gesunden Luft von Mailand und den guten deutschen 
Nachrichten.» Und nun kommt Guiccardini auf die 
beginnende Reformation zu sprechen ; er heisst sie 
gut und bewundert ihren zielbewussten und mass- 
vollen Stifter. «Fra Martino», so ruft er zum Schlüsse 
aus, «hat eine gerechte Sache und sie wird sich be- 
haupten.» Da Morone ihn auffordert, diesen Satz zu 
begründen, so weist Guicciardini, ganz im Geiste Jener 
oben zitierten Stelle aus den «Ricordi politichis, auf 
den ungeheuren Widerspruch hin zwischen dem Prin- 
zip der Kirche und ihren Dienern, besonders ihren 
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letzten Oberhäuptern: «Da ist der Verschwörer, der 
unsem gütigen Julian gemeuchelt hat' ! Dann kommt 
der schamlose Verkäufer der göttlichen Vergebung' ! 
Nach ihm der Mörder, jener unheimliche zärtliche 
Familienvater*! Keine F ab ei gestalten, sondern Unge- 
heuer von Fleisch und Btut, in kolossalen Verhält- 
nissen vor dem Auge der Gegenwart stehend!» So 
lässt Meyer seinen Guicciardini gegen die Entartung 
des Papsttums wettern, genau wie es der historische 
auch getan. 

Nachdem die Liga abgeschlossen ist, handelt es 
sich in erster Linie darum, ihr einen Feldherrn zu 
suchen. Zuerst werden der Herzog von Urbino und 
Giovanni Medici vorgeschlagen. Beide sind historische 
Persönlichkeiten und werden als Condottieri im 
Dienste des Papstes, z, B. von Gregorovius, mehrmals 
erwähnt. Da beide — der eine ist ein ewiger Zau- 
^derer, der andere ein allzu verwegener Abenteurer 
für einen erfolgreichen Ausgang keine Garantieen 
bieten, so rückt endlich Morone mit seinem unerhör- 
ten Plane heraus, Pescara, den Generalissimus des 
Kaisers, zu bestechen und für die heilige Liga zu ge- 
winnen. In der Darstellung des beredten Kanzlers 
erhält das Undenkbare einen Schein von Möglichkeit 
und Wahrscheinlichkeit, die Verschworenen gehen 
darauf ein und besprechen die Ausführung des 
kühnen Vorschlages. Dass der historische Morone der 
Vater dieser Bestechungsidee war, haben wir schon 
vernommen; wie sie ins Werk gesetzt wird, stellt 
Meyer ebenfalls nach der Überlieferung dar. Auch die 
historischen Verschwörer sahen ein, dass nur ein un- 
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gewöhnlich glänzendes Anerbieten Pescara von seinem 
Kaiser abtrünnig machen könne, und daher stellten 
sie ihm die Krone von Neapel in Aussicht, ganz wie 
dies in der Novelle Guicciardini vorschlägt. Und da 
Pescara nichts gegen seine Ehre und seine Vasallen- 
pflicht tun wollte, so liess Clemens VII. von zwei be- 
rühmten Juristen, Accolti und de Cesis, ein Gutachten 
abfassen, welches besagte, der Neapolitaner Pescara 
sei vielmehr der Dienstmann des Papstes, des Ober- 
herrn von Neapel, als Karls V., der die neapolita- 
nische Krone nur als päpstliches Lehen trage. Auch 
dieses Gutachten erscheint in unserer Novelle. Es ist 
jenes in blauen Samt gebundene Buch, das Cle- 
mens VII. durch Viktoria ihrem Gatten übergeben lassen 
möchte. Meyer nennt nur den einen Verfasser mit 
Namen, Accolti, vom zweiten dagegen vernehmen 
wir, er sei Bischof von Cervia und stehe im Rufe 
der schamlosesten Käuflichkeit. Dies ist de Cesis, über 
den wir bei Giregorovius lesen": «Angelo de Cesis 
ward Bischof von Cervia: homo damnatae conscien- 
tiae, qui jus et injuriam venalem semper habuit . , ,» 
Da andere Quellen über den Charakter dieses Juristen 
nichts melden, so bietet diese Übereinstimmung einen 
neuen Anhaltspunkt für die oben ausgesprochene Ver- 
mutung, Meyer habe Gregorovius' «Geschichte der 
Stadt Rom» gekannt und daraus geschöpft. 

Geschichtlich ist es ferner, dass Morone das Wag- 
nis, Pescara zu gewinnen, ganz auf sich nahm und 
mit Feuereifer auszuführen begann, und dass Pescara 
ihm zwar ausweichend, aber doch so zii antworten 
verstand, dass Morone immer noch auf ein GeHngen 
seines Planes hoffen durfte. Ja, dieser war seiner Sache 
so sicher, dass er trotz aller Warnungen seiner 
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Freunde sich auf Pescaras Wunsch zu ihm nach No- 
vara begab und ihm dort mit der grössten Freimütig- 
keit alle Einzelheiten seines Planes darlegte, während 
Pescaras Mitfeldherr Leyva hinter einer Tapete den 
Verschwörer belauschte'. Diese Szene hat Meyer zum 
Mittelpunkt seiner Novelle gemacht. Alle voraus- 
gehenden Unterhandlungen zwischen Morone und Pes- 
cara werden weggelassen; nicht durch eine lange Be- 
lagerung, sondern im Sturme will der ungeduldige 
Kanzler das Ilerz des spröden Feldherrn erobern und 
für die Sache Italiens begeistern. Alle Künste der 
Überredung müssen daher bei dieser wichtigen Zu- 
sammenkunft spielen. Zwar verspricht Morone, er 
wolle Pescara überzeugen, nicht nur überreden, und 
er weiss wirklich auch die klarsten logischen Gründe 
vorzubringen; aber er bleibt dabei nicht stehen: er 
leiht seiner Vaterlandsliebe die überschwänglichsten 
Worte, er schmeichelt dem berühmten Feldherrn, zeigt 
ihm seine mögliche zukünftige Grösse und appelliert 
an alle edien Gefülile in ihm. Pescara, der die Ver- 
suchung hatte herankommen sehen, hat die Kraft, 
sich dem Einfluss dieser hinreissenden Reden zu ent- 
ziehen, Bourbon aber und del Guasto, die Meyer an 
Stelle Leyvas hinter dem Vorhange lauschen lässt, 
fühlen sich unwiderstehlich gepackt von den Worten 
des genialen Verführers. 

Wie Meyer das Grundmotiv seiner Novelle, die 
Verschwörung Morones, mit geringen Veränderungen 
aus der Geschichte herübernimmt, so hält er sich auch 
in der Zeichnung der Nebenpersonen, wo ihn nicht 
besondere künstlerische Absichten leiten, an die Über- 
lieferung. Der Charakter des Papstes Clemens VII. 
z. B. wird ganz so wiedergegeben, wie ihn Guicciar- 
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dini und Gregorovius schildern : Clemens trägt sich 
mit grossen Plänen, aber kleinliche Rücksichten hin- 
dern ilin fortwährend an ihrer Ausführung; er kann 
sich nie zu einem entscheidenden Schritt entschhessen, 
denn er hat kein Vertrauen zu seiner Sache, keinen 
Glauben an seinen Stern. 

Auch von der Verachtung, die dem zu Karl V. 
;angenen Conn^able Bourbon überall ent- 
gegengebracht wurde, erzählen die Quellen, und Guic- 
ciardini ^ erwähnt z, B., ein spanischer Grande, der 
auf Wunsch Karls V, Bourbon beherbergen sollte, 
habe erklärt, er werde nachher seinen Palast nieder- 
brennen, da er dann durch einen Verräter entweiht 
sei. Diesen Zug der Geschichte hat Meyer sehr ge- 
schickt für seine Novelle verwertet Er fasst Bourbon 
als einen von Natur gross und edel angelegten Cha- 
rakter. Seinen Verrat begreiflich zu machen, unterlässt 
zwar der Dichter; aber Bourbon ist der freund des 
grossen Pescara, und dies genügt, um ihm die Ach- 
tung des I.,esers zu erwerben. Schwer muss er seinen 
Fehltritt büssen; die von jedermann verurteilte Tat 
untergräbt und vergiftet sein ganzes Leben, und Pes- 
cara zeigt ihn daher seinem Weibe als warnendes 
Beispiel eines Wortbrüchigen. 

Eine geschichtliche Person ist ferner de! Guasto 
der von Guicciardini, von Jovius und auch von Gre- 
gorovius als ein jugendlicher Verwandter Pescaras 
erwähnt wird. Bei keinem dieser Autoren findet man 
ihn besonders stark ins Unsympathische und Böse 
gezeichnet; bei Meyer dagegen ist er masslos frech, 
habsüchtig, grausam und ehrgeizig, kurz, das Urbild 
eines Spaniers im schlimmen Sinne. Jene andern spe- 
zifisch spanischen Züge, die an del Guasto nicht her- 
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'ortreten, der religiöse Fanatismus und der jesuitische 
■ehorsam gegenüber jedem Winke seines Herrn, 
ommen daftlr bei Moncada um so besser zur Gel- 
tung. Auch dieser ist eine historische Gestalt. Er hatte 
seine Laufbahn im Dienste Cesare Borgias begonnen, 
war nach dessen Tode zu den Spaniern übergegangen 
und tauchte nun nach der Schlacht von Pavia. als 
kaiserlicher Gesandter wieder in Italien auf. 

Nicht nur die Figuren, sondern auch mehrere 
leine Züge unserer Novelle sind der Überlieferung 
fteitnonunen. So erwähnt Meyer^, Pescara habe einst 
in der unfreiwilligen Müsse einer Gefangenschaft — 
,d wahrhaftig gar nicht übel für einen Geharnischten 
zur Verherrlichung Viktorias einen .Triumph der 
■iebe' gedichtet. » In Wirklichkeit war dies, wie Jo- 
ius erzählt, ein *Dialogus de amore ad Victoriam 
:orem», der nach der Schlacht von Ravenna, wo 
'escara verwundet und gefangen wurde, entstand und 
■ahrscheinlich spanisch oder lateinisch abgefasst war. 
Möglicherweise hat Meyer absichtlich aus dem «Dia- 
logus de amore» einen «Triumph der Liebe» ge- 
macht, vielleicht aber geschah dies unbewusst infolge 
'einer undeutlichen Erinnerung. Dass undeutliche Re- 
liniszenzen Meyers poetisches Schaffen beeinflussten, 
icheint auch folgende Parallele zu beweisen: Pescara 
schildert* seiner Gemahlin Viktoria die höhnische 
Freude, die vermutlich Pietro Aretino über sein ihr 
unterschobenes Sonett empfinde ; «Der Aretiner lacht, 
dass er fast mit dem. Stuhl überschlägt, er schüttelt sich, 
er lacht aus vollem Halse — ». Schluchzend antwortet 
idarauf Viktoria : " Bräche er ihn, A&x ^€as.TxC^o&^.> Wie 
,oscoe erzählt*, soll Aretin wirklich auf solche Art 
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uins Leben gekommen sein: er habe einst über die 
schändlichen Nichtswürdigkeiten seiner verbuhlten 
Schwestern so ungeheuerlich lachen müssen, dass er 
sich mit dem Stuhl überschlug und ■ — zwar nicht 
gerade den Hals brach, aber doch eine Wunde davon- 
trug, an der er schliesslich starb. 

So viel Historisches wir auch im «Pescara» fin- 
den, Meyer lässt sich nirgends von der Überlieferung 
leiten, sondern wo sie ihm für seine Ansichten nicht 
passt, springt er durchaus souverän mit ihr um. Wir 
haben bereits gesehen, wie er den Charakter Bour- 
bons dichterisch vertieft, den von de! Guasto und 
Moncada, ohne historische Anhaltspunkte zu haben, 
frei erfindet, um in ihnen alle Schattenseiten ihrer 
Nation scharf hervortreten zu lassen. Historisch Tat- 
sächliches imd aus dichterischer Phantasie Entspros- 
senes verschmilzt zu einem neuen, unlösbaren Ganzen. 
Überall arbeitet die Erfindung- des Dichters darauf 
hin, das Überlieferte zu vertiefen, ihm Prägnanz und 
Plastik zu verleihen. 

Eine solche poetische Erfindung von schönster 
Wirkung ist z. B. das Gemälde von dem mit seinem 
Weibe schachspielenden Pescara, durch das uns das 
Problem der Novelle und die spannende Ungewiss- 
heit ihres Ausgangs bildlich vorgeführt wird. Erfin- 
dung ist dann auch jenes Sonett, das Aretin im Na- 
men Viktorias und ganz Italiens an Pescara richtet; 
denn in keiner Quelle findet sich auch nur ange- 
deutet, dass Aretin die nationalen Bestrebungen Ita- 
liens durch seine Feder — gedungen oder aus eige- 
nem Antrieb — unterstützt hätte. Die Rolle aber, die 
ihm Meyer in seiner Novelle zuweist, passt trefflich 
zu allem übrigen, was die Geschichte von diesem 
mehr als zweifelhaften Charakter erzählt. Während 
hier Meyers Erfindung auf geschichtlicher Grundlage 






■weiterbaut, schafft sie oft durchaus Neues und Selb- 
ständiges. So sind die Figuren des greisen Arztes 
Numa Dati und seiner beiden Enkelkinder Ippolito 
und Juha ganz Produkte von Meyers Phantasie, 
und ebenso die des prächtigen Bläsi Zgraggen 
aus Uri, der in der Schlacht von Pavia Pescara die 
unheilvolle Speerwunde beibringt. Von dieser Wunde 
sagen übrigens die Quellen auch nichts, sondern sie 
lassen Pescara an den Strapazen seiner fortwähren- 
den Feldzüge und an einer hinzutretenden Krankheit 
sterben. Meyer fand wohl einen solchen Tod durch 
Krankheit (Gregorovius spricht direkt von Schwind- 
sucht) wenig heroisch und erfand daher jene Ver- 
wundung, die den Feldherm ins innerste Mark trifft 
langsam dem unentrinnbaren Tode entgegen- 



Die solchermassen nach seinem künstlerischen 
Empfinden umgestaltete Fabel füllt nun Meyer wie- 
derum ganz mit dem Geiste der Renaissancekultur, 
»denn die «Versuchung des Pescara* spielt ja in der 
^it der voll erblühten Renaissance, in jener kurzen 
l*eriode höchsten Glanzes, welcher dann der Sacco di 
^oma und der Eintritt der Gegenreformation ein jähes 
Ende machten. Ausführlicher als im «Plautus» und 
in der «Hochzeit des Mönchs», prächtiger und farben- 
leuchtender ist daher hier der Hintergrund behandelt. 
Nie schwelgt zwar Meyer in ausführlichen Beschrei- 
bungen, nie geht er auf in blosser Kostüm- und Mö- 
»elfreude, aber trotzdem hinterlässt seine Dichtung 
1 starken Eindruck von der Schönheit der italie- 
ischen Landschaft, den bunten Trachten und den 
allosen Kunstschätzen der Zeit, und immer bleibt 
dem Leser bewusst, wie harmonisch Natur und 
zusammenwirkten, um den Menschen dieser 
S'age das Dasein zu verschönen. Diese Menschen 
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selber aber sind Meyer die Hauptsache, und in ihnen 
offenbart er uns wieder den Geist der Renaissance, 
den ßurckhardt analytisch zergliedert hatte. Wie 
sehr die «Kultur der Renaissance» gerade auf diese 
Novelle Meyers gewirkt hat, zeigten schon jene im 
ersten Kapitel nachgewiesenen Übereinstimmungen, 
die hier nicht vermehrt zu werden brauchen. Einige 
Stellen des iPescara» jedoch sollen auf die vielfachen 
Aus drucksformen dieses Rcnaissancegeistes noch ein- 
mal aufmerksam machen. 

Mit Stolz und Verachtung sehen die Italiener 
unserer Novelle, die sich mit andächtiger Freude- 
jedem Kunstwerk nähern, auf die barbarischen Nord- 
länder herab. Aber zu wie oberflächlichen und ein- 
seitigen Urteilen verführt sie nicht oft ihre ästhetische 
Bildung! «Herrschaften,» sagt* der junge Herzog von 
Mailand zu seiner Tischgesellschaft, die sich über die 
deutsche Reformation und über Luther unterhält, «mich 
\vürde dieser germanische Mönch nicht verführen. 
Man hat mir sein Bildnis gezeigt: ein plumper Bauern- 
kopf, ohne Hals, tief in den Schultern. Und seine 
Gönner, die saxonischen Fürsten — Bierfässer 1> 

Ein starkes Bewusstsein von dem Werte des Da- 
seins und der Girösse der Zeit beherrscht alle Geister. 
Wenn Morone Viktoria Colonna begeistert erzählt ^ 
dass er am Hofe Ludwigs des Mohren das Glück 
gehabt habe, «den ganzen ausgelassenen Triumphzug 
des Jahrhunderts» zu betrachten, so sehen wir daraus, 
mit welch bewunderndem Interesse die Italiener das 
Schauspiel verfolgten, das ihr Land damals darbot. 
Noch schöner malt sich die Daseinsfreude, der allge- 
meine Lebens- und Schaffensdrang in den Worten, 
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mit denen Pescara den durch seifiön Verrat verdü- 
sterten Bourbon zu trösten sucht' : «Werft hinter Euch! 
Verschüttet den Abgrund mit Lorbeer \ Seid Ihr nicht 
der LiebUng des Kriegsgottes? und ein Meister der 
Staatskunst? Sind nicht wir beide noch Junglinge mit 
unzähhgen Tagen, diesseits der Lebenshöhe.- kaum in 
der Hälfte der Dreissig, und im ersten Drittel ein.es 
Jahrhunderts, das überquillt von grossen Möglich- 
keiten und weiten Aussichten! Unser die Fülle" des 
Daseins! Karl, lass uns leben!» " " \ 

Das Endergebnis der Renaissancekultur, der bis 
zur absoluten Gewissenlosigkeit gesteigerte Indivi- 
dualismus, wird ohne Bedenken als eine allgemeine 
Tatsache hingestellt. Guicciardini hofift, Pescara sei 
ein Sohn Italiens und des Jahrhunderts und sagt da- 
her von ihm': «Er glaubt nur an die Macht und an 
die einzige Pflicht der grossen Meiischen, ihren vollen 
Wuchs zu erreichen mit den Mitteln und an den Auf- 
gaben der Zeit. 9 Da dann aber Pescara doch nicht 
so zu denken scheint, sondern sich sträubt, durch 
einen ungeheuren Verrat Italien die Freiheit zu geben, so 
ruft ihm Morone frech zu*: «Lass dich nicht hindern 
an diesem göttlichen Werke durch abergläubische 
Vorurteile und veraltete Begriffe, die weder in deinem 
Kopf, noch in deinem Herzen, noch in der Natur der 
Dinge sind. Ich kenne dich, Pescara: du bist ein 
Sohn Italiens und wie dieses erhaben über Treue und 
Gewissen!» 

Pescara erkennt sogleich den Geist dessen, der 
aus diesen kühnen Worten spricht : den Geist Niccolö 
Macchiavellis, des florentinischen Staatsmannes. Dieser 
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hatte in seinen Scliriften, vor allem in seinem «Prin- 
cipe», gewagt, die'neue Moral der Renaissance, wo- 
nach das Wirksame gut und das Unwirksame böse 
hiess, zum.'efsten Male oiFen auszusprechen, und sein 
Fürst, d,^f. ^künftige Befreier Italiens, erhält den Rat, 
diese jtetieft Grundsätze in der Verfolgung seines Zieles 
rücksichtslos anzuwenden. Mit Recht sagt Burckhardt', 
diesfe. pohtische Objektivität sei *entsetzUch in ihrer 
."Offenheit», will aber mit diesen Worten Macchiavelli 
■.'flicht verurteilen. Er handelte ja nur konsequent, 
■wenn er die Moral seines Jahrhunderts auf sein Ge- 
biet, die Politik, anwandte, wo man übrigens zu allen 
Zeiten das Gewissen wenig genug mitreden liess. Zu- 
dem dachte Macchiavelli nie an persönliche Vorteile, 
sondern behielt unaufhörlich sein Ziel, das Wohl 
seiner Vaterstadt Florenz und ItaUens, im Auge. 

Das gleiche lässt sich im Grunde von dem Morone 
unserer Novelle sagen. So unmoralisch er denkt — 
er ist ja ganz auf Macchiavelli eingeschworen — so 
erweckt er beim Leser doch weniger Abscheu als 
teilnehmendes Interesse, denn er ist kein kleinlicher 
Egoist, sondern mutig, wenn auch mit den verwerf- 
lichsten Mitteln, verfolgt er seine grosse patriotische 
Idee. Er weiss, dass ohne List und Lüge sich kein 
Reich gründet, und was an solcher nötig ist, will er, 
der Gewissenlose, auf sich nehmen, damit sein Held 
Pescara rein und untadelig dastehe. Seine neue Moral 
beherrscht ihn aber nicht so vollkommen, dass er nicht 
auch bessere Anwandlungen hätte und zu Zeiten 
die Stimme des Gewissens vernähme. Dies Gewissen 
ist jedoch, wie dasjenige Poggios, nicht mehr eine rein 
ethische, es ist vielmehr eine ästhetische Kraft. Den 
Vorschlag des Venetianers, Pescaras Stellung beim 
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Kaiser durch . ausgestreute verleumderische Gerüchte 
zu untergraben, weist Morone entrüstet "zurück': 
«Nichts da, Excellenz! Ihr verderbt mir das Spiel! 
Der Befreier Italiens soll sich in voller Freiheit ent- 
scheiden, nicht als das Opfer einer teuflischen Um- 
, gamung. 9 

Rief wohl das Mitleid mit dem Überlisteten, der 
1 Abscheu vor der schändlichen Intrige diesen Ein- 
spruch Morones hervor? Mit nichten. Den Kanzler 
j peinigte einzig der Gedanke, dass Pescaras Entschluss 
^ nach diesen Verleumdungen nicht mehr frei sei, und 
Udciss seine Tat dann weniger gross und schön er- 
l-'ficheine. 

Morones Unterredung mit Viktoria Colonna be- 
I weisst, dass er kein absoluter Bösewicht ist, dass er 
' vielmehr die schlimmen Folgen der allgemeinen Im- 
' moraJität Italiens erkennt und eine baldige Besserung 
, herbeisehnt. Wie er Pescara die politische, so möchte 
■ seiner Gemahlin die sittliche Wiedergeburt Itahens 
t zur Lebensaufgabe machen. Ohne Scheu deutet er 
t auf diese Wunde der Zeit hin^: «Unser Verderben 
f ist die Entfesselung aus der Sitte , der zerrissene 
r Gürtel der Zucht. Hier ist ein Sieg davonzutragen, 
I grösser als der auf dem Schlachtfelde, und ein Zauber- 
I Stab zu schwingen, mächtiger als der Feldherrnstab,» 
1^ Dieses grosse Werk kann nur eine Frau vollbringen, 
^ nur ein Weib, schön und rein wie Viktoria, denn 
«Italien will die Tugend leibhch einher schreiten sehen, 
31m ihr nachzuleben.» 

So spricht dieser Phantast in seinen guten Stun- 
den ; er hat aber auch schlimme Momente, wo er 
Kselber als das schlagendste Beispiel dieser italienischen 
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brütete, lebten die meisten Italiener noch lebensfroh 
und zweifelsfrei in den Tag hinein, überliessen die 
Sorge um das Heil der Seele der dazu bestellten 
PfafFheit oder verzichteten überhaupt auf den christ- 
lichen Glauben zugunsten der Anschauungen des 
Altertums. «Ich bin», sagt Morone zu Pescara\ «wie 
du und wir alle ein Bewohner der Wirklichkeit, ein 
Kind der Helle, das mit der antiken Weisheit über 
das Ende hinaus nichts sieht als Larven und Schemen 
und auf wogendem Nebel die riesigen Spiegelungen 
wieder dieses unsers eigenen und irdischen Daseins.» 
So hatte sich Homer das Fortleben der Seele ge- 
dacht, zu einem solchen Schattenreiche führt Hermes 
seine toten Helden nieder. 

An Morone erscheint uns dieses Heidentum nicht 
unwahrscheinlich, denn er ist ein furchtloser Denker, der 
den Glauben an die Autorität der Kirche längst über- 
wunden und bei den antiken Klassikern die ihm zu- 
sagenden Vorstellungen gefunden hat. Weniger gut 
können wir an heidnische Züge bei Viktoria Colonna 
glauben. «Sie flehte», erzählt Meyer*, «in den christ- 
lichen Himmel hinauf und nicht minder zu dem 
Olympier, der über ihr donnerte, zu alle dem, was da 
rettet und Macht hat, mit der wunderhchen und doch 
so natürhchen Göttermischung der Übergangszeiten.» 
Für das i6. Jahrhundert scheint der Ausdruck «Über- 
gangszeit» nicht recht zu passen, und dann ist Viktoria 
eine Frau und kann sich als solche dem Einfluss der 
Kirche und des ererbten Glaubens nicht so leicht 
entziehen wie ein Morone. Historische Wahrheit ist, 
dass Viktoria eine strenge Christin war, die es mit 
ihrem Glauben sehr ernst nahm und sogar in den 
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Verdacht kam, Anhängerin des Protestantismus zu 
sein. Doch während die Geschichte hauptsächlich 
von der alternden Viktoria spricht, die erst durch den 
I Tod ihres Gatten zur grossen Dichterin und frommen 
[ Büsserin wurde, schildert Meyer die berühmte Frau 
I im strahlenden Zauber ihrer jugendlichen Weiblich- 
I keit. Nicht als Dichterin und nicht als Heilige will 
l er sie feiern, sondern einfach als ein herrliches, mensch- 
I liches Weib. Dieses vornehme, warmblütige Geschöpf 
inigt in sich, was das Leben Höchstes bieten 
I kann: tSchönheit und Herzenskraft>. Sicherlich wollte 
I Meyer in Viktoria ein Ideal stolzer und doch hin- 
[ gebender Weiblichkeit zeichnen; aber er machte aus 
[ ihr keinen langweiligen Tugendspiegel. Auch sie trägt 
I jene allgemeine Schwäche ihres Geschlechtes, ohne 
1 die ein Weib kein Weib mehr ist, die Eitelkeit, aber 
Jin einem so natürlichen Masse, dass sie dadurch nur 

■ verschönt und gehoben wird. 
Auf diese Schwäche zählt der verschmitzte Apo- 

I stelfürst, wenn er ihr und ihrem Gemahl die König 
fc kröne von Neapel verspricht und Viktoria zum vor- 
laiis symbolisch krönt. Und seine Rechnung geht nicht 
tfehl ; Viktoria, im Gefühl ihres Wertes, widersteht der 

■ Versuchung nicht. «Die junge Königin erbebte vor 
T Freude. Sie glaubte eine Krone zu verdienen. Sprach- 
[ los, mit brennenden Wangen empfing sie den Segen'.» 
1 Etwas standhafter hält sie sich Morone gegenüber. 
I ilch begehre keine Krone», sagt sie errötend zu dem 
[Versucher^. Wie aber der Kanzler alle seine Künste 
I spielen lässt und Viktoria in begeisterten Worten als 
ftdie «Königin der Tugend», die vom Himmel berufene 
Ktind von Italien ersehnte Retterin der Sitte feiert, da 
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ist es wiedenim um sie geschehen. «Viktoria senkte 

die Augen, denn ae fühlte, da&s sie \oll Wonne waren 
und brannten wie zwei Sonnen'.» Begeistert von den 
patriotischen Reden Morones und der ihr vorgespie- 
gelten zukünftigen Grösse, eilt sie am nächsten Tage 
zu ihrem Gemahle. auch ihn für das grosse Ziel zu 
gewinnen. Ke Geschichte weiss nichts von einer 
solchen Beeinflussung Pescaras durch sein Weib. Jo- 
vius erwähnt im Gegenteil ausdrücklich*, als das Ge- 
rücht die Haibinse! durchlaufen habe, Pescara werde 
vom Kaiser abfallen, da habe Viktoria — gar nicht 
nach der eitlen und herrschsüchtigen Art der Frauen 
— ihren Gemahl in Briefen beschworen, ja nicht 
seinem Herrn die Treue zu brechen und sich nicht 
durch die dargebotene Krone verlocken zu lassen, 
denn sie begehre nicht Königin zu werden. Ob nun 
Meyer diese Stelle gelesen oder nicht, jedenfalls fasste 
er seine Viktoria nicht so auf, wie sie Jovius darstellt, 
als eine Frau mit männlich starker Seele, sondern als 
die Verkörperung der reinsten Weiblichkeit, und dieser 
konnte ein Anflug von Eitelkeit keinen Eintrag tun; 
niemand wird dieser von Meyer so herrlich und edel 
gezeichneten Frau daraus einen Vorwurf machen, dass 
sie sich von den schönen Worten des Papstes und 
Morones überreden Hess. 

So wie Gestalt und Charakter Viktoria Colonnas 
in unserer Novelle eine Schöpfung Meyers sind — 
und wahriich eine seiner herrlichsten — so ist auch 
sein Pescara ein Gebilde dichterischer Phantasie. Ge- 
treu gibt die «Versuchung des Pescaras die allge- 
meinen Verhältnisse jener Zeit wieder; in der Zeich- 
nung seines Helden aber setzt sich der Dichter über 
alle Überlieferung hinweg. 

' Pcsaira S. 79. 
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Der historische Pescara, so behaupten alle Ge- 
schichtsschreiber übereinstiminend, war ein vorzüg- 
hcher Feldherr. Sonst aber wird wenig Vorteilhaftes 
von ihm gemeldet. Er wollte durchaus nur Spanier 
sein, wie von Abstammung so auch in Sprache und 
Sitte^. An dem voll erblühten italienischen Geistes- 
leben hatte er keinen Teil; die nationale Bewegung 
Italiens lag ihm ferne, statt Verständnis und Unter- 
stützung fand sie bei ihm Indifferenz oder (nach Ranke) 
sogar Widerstand. Diese einseitige Kriegernatur mit den 
vielen schlechten und den wenigen guten Eigenschaften 
ihrer Nation machte nun Meyer zu einer idealen Per- 
sönlichkeit, erfüllt von Menschenkenntnis, Gerechtigkeit 
und Milde und getragen vom höchsten sittlichen 
Ernste. In dieser Welt- und Menschenkenntnis Pes- 
caras und der damit verbundenen strengen Sittlich- 
keit liegt der Schwerpunkt der Novelle, der von den 
meisten Lesern und sogar von dem sonst so tüchtigen 
Interpreten Hans Trog^ übersehen wird. Nicht grund- 
los hatte der Dichter einmal zu Adolf Frey geäussert, 
die ungeheure Macht des Ethischen solle in seinem 
«Pescaras mit Posaunen- und Tubenstössen verkündet 
werden^. Nicht der makellose Charakter seines Hel- 
den ist Meyers höchstes Ziel, sondern der Dichter will 
in seiner Novelle zwei Nationen, die italienische und 
die spanische, in ihrem tiefsten Wesen charakteri- 
sieren und ein endgültiges und umfassendes Urteil 
über die ganze Renaissancebewegung und ihre Be- 
rechtigung geben. Dieses Urteil konnte nur eindrucks- 
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voll wirken, wenn es aus dem Munde eines Mannes 
von gründlichster Einsicht und höchstem sittlichen 
Ernste kam. Darum schiif Meyer aus dem historischen 
Pescara die Ideal gestalt seiner Novelle, denn nur 
ein solcher Mann durfte über seine Zeit zu Gericht 
sitzen. 

Nicht nur seine Wunde hindert Meyers Pescara 
daran, den angebotenen Kommandostab anzunehmen 
und dem nach Freiheit lechzenden italienischen Volke 
im letzten, verzweifelten Kampfe zum Siege zu ver- 
helfen, sondern mehr noch die Einsicht, dass Italien 
durch seine Entwicklung zum Individualismus und 
durch die ungeheuren, damit verbundenen Laster das 
Recht auf Selbständigkeit verscherzt, und die Kraft, 
diese zu behaupten, verloren hat. Immer wieder er- 
klärt er mit feierlichem Ernst: Italien ist der Frei- 
heit nicht wert! Sein Niedergang i^ist unaufhaltsam, 
es unterhöhlt sich selbst*». «Zwar es trägt die strah- 
lende Ampel des Geistes, doch es hat sich aufgelehnt 
in der unbändigen Lust eines strotzenden Daseins 
gegefi ewige Gesetze^.-» Darum steht es jetzt «an der 
Schwelle der Knechtschaft», und niemand kann es 
retten, «weder ein Mensch noch ein Gott^». 

Wenn aber Pescara aus der Geschichte (d. h. aus 
der Vergangenheit und den Tatsachen der Gegen- 
wart) die Überzeugung gewinnen könnte, Italien sei 
zur Freiheit bestimmt, so würde er sich des unglück- 
lichen Landes annehmen, um den Willen des Schick- 
sals zu erfüllen, müsste er auch seinem Könige dabei 
die Treue brechen. Er schaut den Dingen auf den 
Grund und prüft sie auf ihren wahren Wert. So hat 
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er z. B. die Berechtigung- der Reformation richtig er- 
kannt'. In seinem Handeln richtet er sich nicht nach 
der kurzsichtigen Alltagsmoral, sondern alles beur- 
teilt er von seinem intellektuell und ethisch höhern 
Standpunkte. «Treue», sagt er zu seinem Weibe*, «ist 
eine Tugend, aber nicht die höchste. Die höchste 
Tugend ist die Gerechtigkeit» Als Morone ihm seine 
von Macchiavelli übernommene poh tische Weisheit 
auseinandersetzt, da verurteilt Pescara nicht ohne 
weiteres die ungeheuerlichen Staatsmaximen des ge- 
wissenlosen Florentiners, sondern nur die entsetzliche 
Offenheit, mit der Macchiavelli sie als allgemein gültig 
darstellt, denn der Feldherr sagt zu Morone': »Es 
gibt politische Sätze, die ihre Bedeutung haben für 
kühle Köpfe und besonnene Hände, die aber ver- 
derblich und verwerflich werden, sobald sie ein frecher 
Mund ausspricht oder eine strafbare Feder nieder- 
schreibt.» Solch kühlen Kopf und besonnene Hände 
traut Pescara sich selber zu, um auch mit einem Ver- 
rat ein grosses und gerechtes Werk zu beginnen, 
und er wäre zu einem Treubruch an seinem Kaiser 
fähig, wenn er überzeugt wäre, dass die Weltge- 
schichte {d. h. hier das Wohl einer Nation) dies von 
ihm verlange. Weil er diese Überzeugung nicht ge- 
winnen kann und für Italien keine Rettung mehr 
sieht, weist er den Versucher zurück. 

Pescaras Entschluss, die Versuchung abzuweisen, 
hat aber noch einen andern mächtigen und düstern 
Hintergrund, nämlich die verheimlichte, aber wohl 
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erkannte Todeswunde. Meyer, der diese Wunde ja 
erfunden, versäumte nicht, dieses poetisch sehr wirksame 
Motiv mehrmals kräftig" anklingen zu lassen. Trotz- 
dem darf man nicht, wie Trog es tut, behaupten, durch 
seinen nahen Tod werde Pescara des sittlichen 
Kampfes überhoben ; denn Meyer lässt den Feldherrn 
diesen Kampf ja gleichwohl auskämpfen, und nur 
weil Pescara dabei zu dem Schlüsse kommt, dass alle 
Anstrengungen, ein lebensfähiges Italien zu schaffen, 
vergeblich wären, lehnt er Morones Anerbieten ab. 
Er verzichtet, weil er verzichten will, nicht nur, weil 
er muss. Die Todeswunde dient einzig dazu, Pescara 
in seinem Fatalismus zu bestärken und — für seine 
Umgebung wie für den Leser — so unheimlich und 
über gewöhnliche Menschenkraft konsequent handeln 
zu lassen. Sein Schicksal hat ihn zum Nachdenken 
gebracht, und er hat es genau erkannt, dass er in 
dem Kampfe zwischen Spanien und Italien auf die eine 
oder die andere Weise untergehen müsste. Für keine 
der beiden Nationen kann er sich entscheiden. Sein 
Urteil über die italienische haben wir schon ver- 
nommen. Über Spanien aber sagt er zu Viktoria'; 
K Dieses spanische Weltreich, das in blutroten Wolken 
aufsteigt jenseits und diesseits des Meeres, erfüllt mich 
mit Grauen : Sklaven und Henker. Ich spüre die grau- 
same Ader in mir selbst. Und das Entsetzlichste: ich 
weiss nicht welcher mönchische Wahnsinn ! Dein ver- 
derbtes Italien aber ist wenigstens menschlich.» Italien 
bietet Pescara eine herrliche Aufgabe, aber keine 
Mittel und keine Möglichkeit, sie auszufuhren; Spanien 
f'agegen gibt ihm seine Heere, mit denen er für Des- 
potismus und Inquisition kämpfen soll, wog^egen sein 
Edelsinn sich sträubt. So bleibt ihm nur noch ein 
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l'Ausweg: der Tod. «Wäre ich ohne meine Wunde, 
I dennoch könnte ich nicht leben», erklärt er selber^. 
Eine Aufgabe aber hat Pescara doch noch zu er- 
füllen: Wenn er Italien die Freiheit nicht geben kann, 
so will er ihm doch das spanische Joch weniger hart, 
weniger blutig und grausam machen. «Nicht wahr, 
Karl,3 bittet er den von ihm zu seinem Nachfolger be- 
I stimmten Bourbon*, 'du bist gerecht in Italien? Du 
quälst es nicht? Du drückst es nicht über das Mass?» 
Doch während Pescara im eroberten Mailand seine 
I letzten Atemzüge dafür aufwendet, den Besiegten 
' eine gnädige Behandlung zu erwirken, hören wir^ aus 
dem Munde Bourbons schon die Verheissung des ent- 
, setzüchen Sacco di Roma, dem dann nicht nur der 
1 gewaltige Reichtum der heiligen Stadt, sondern auch 
die herrliche Geistesblüte der ganzen Halbinsel zum 
I Opfer fiel. 
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Nach Vollendung des «Pescara» trat in Meyers 
Produktion durch eine sehr langwierige Krankheit, 
die ihn zu Weihnachten 1887 befiel, ein fast zwei- 
jähriger Stillstand ein. Zu Beginn des Jahres 1889 
wich endlich das Übel langsam, Lust und Kraft zu 
künstlerischem Schaffen kehrten zurück, und eine 
Menge von Stoffen und Plänen begann wieder nach 
Gestaltung zu ringen. Neben dem anfänglich stark 
bevorzugten letzten To ggen burger , den Meyer im 
« Dynasten t behandeln wollte, machte der Hohen- 
staufenkaiser Friedrich II. und sein Kanzler Petrus 
Vinea der Phantasie des Dichters wieder zu schaffen, 
während sie zugleich auch noch von allerlei andern, 
historischen und modernen Stoffen bedrängt wurde'. 

Schliesslich mussten aber doch alle diese Pläne 
zurücktreten, als Meyer einen interessanten und fhicht- 
baren Stoff fand, der ihn wieder in sein gepriesenes 
Italien und in die ihn immer noch übermächtig an- 
ziehende Epoche der Renaissance zurückführte. Be- 
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geistert setzte er dafür noch einmal seine ganze Dich- 
terkraft ein und schuf so in den Jahren 1890 und 1891 
sein letztes grosses Werk: <iAngela Borgm». 

Die Anregung zu dieser vierten Renaissancenovelle 
holte sich Meyer aus der bekannten Biographie Lucrezia 
Borgias von Gregorovius. Schon von Adolf Frey • 
wird dieses Buch als Hauptquelle für die «Angela» 
angegeben. Die Vergleichung der Novelle des Dich- 
ters mit dem Werke des Historikers wird die absolute 
Richtigkeit dieser Behauptung beweisen und zugleich 
noch einmal Gelegenheit geben, den Meister bei der 
Arbeit zu belauschen und seine Kunst zu bewundern. 

Wohl für keine seiner Erzählungen bot sich 
Meyer das nötige historische und kulturhistorische 
Material so schön geschlossen dar, wie für seine 
«Angelas; denn Gregorovius gibt in der ziem- 
lich umfänglichen Biographie der vielgescholtenen 
Papsttochter nicht nur die nackten Daten und 
Fakten aus dem Leben seiner Heldin, ihrer Ver- 
wandten und nahestehenden Zeitgenossen, sondern er 
entwirft auch ein umfassendes und bis in Einzelheiten 
genaues Kulturgemälde jener bunten und bewegten 
Zeit. Meyer konnte eine Menge von Details für die 
Ausschmückung seiner Novelle unverändert daraus 
übernehmen. Aber auch hier, wo der Stoff sich in 
solcher Fülle darbot, zeigt sich ein durchaus souveränes 
Walten und ein grossartiges Verschmelzen von streng 
Historischem mit rein Erdichtetem zu einem neuen, 
höheren Ganzen, wie es schon bei den vorangegange- 
nen Untersuchungen mehrmals festgestellt wurde. 

Nicht Lucrezia, der das Interesse und die For- 
schungen von Gregorovius galten, stellt Meyer in den 
Mittelpunkt seiner Novelle, sondern deren Base und 
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Hofdame Angela, die von dem Historiker nur selten 
und kurz erwähnt wird. Gewiss würde Meyer diese 
unbedeutende Gestalt übersehen haben, wenn sie nicht 
unschuldig beteiligt gewesen wäre an einer blutigen 
und fast unbegreiflichen Freveltat. Grregorovius er- 
zählt^: «An ihrem (Lucrezias) Hofe lebte eine junge 
Dame, deren Reize alle Herzen bezauberten, bis sie 
zu einer Hoftragödie Veranlassung gab. Es war jene 
Angela Borgia, welche Lucrezia aus Rom nach Ferrara 
mit sich gebracht hatte ... Zu den Anbetern Angelas 
gehörten die beiden gleich lasterhaften Brüder des Her- 
zogs Alfonso, der Kardinal Hippolyt und Giulio, ein natür- 
licher Sohn Ercoles. Angela rühmte eines Tages, da 
ihr Hippolyt seine Huldigungen darbrachte, die Schön- 
heit der Augen Giulios, was den eifersüchtigen Wüst- 
ling so sehr erbitterte, dass er einen wahrhaft teuf- 
lischen Racheplan aussann. Der ehrwürdige Kardinal 
dang Meuchelmörder und gab ihnen Befehl, seinem 
Bruder bei der Rückkehr von einer Jagd aufzulauern^ 
und jene Augen auszureissen, welche Donna Angela 
schön gefunden hatte. Das Attentat wurde ausge- 
führt im Beisein des Kardinals, doch nicht so voll- 
kommen, als es dieser gewünscht hatte. Man trug 
den Verwundeten in seinen Palast, wo es den Ärzten 
glückte, ihm das eine Auge zu erhalten. Dieser Frevel 
geschah am 3. November 1505.» 

In der hier nicht ohne Sarkasmus erzählten Blen- 
dung des Don Giulio d'Este durch seinen eifersüch- 
tigen Bruder, den Kardinal Hippolyt, liegt der Keim 
von Meyers Novelle. Die grässlichen Folgen, die das 
brudermörderische Attentat nach sich zog, erzählt 
Meyer zuerst ziemlich übereinstimmend mit der histo- 
rischen Wahrheit. Gregorovius berichtet, der Kardinal 
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sei vom Herzog Alfonso nicht vor Gericht g-estellt, ^ 
sondern nur mit vorübergehender Verbannung gestraft 
worden, und der doppelt gekränkte Don Giuho habe 
deshalb mit seinem Bruder Ferrante und einer ganzen 
Partei von Mi ssver gnügten eine Verschwörung gegen 
das Leben des regierenden Herzogs und seines Rat- 
gebers, des Kardinals, angezettelt. Diese beiden hätten 
aber rechtzeitig den Anschlag entdeckt, und ihre hoch- 
verräterischen Brüder seien wie alle Mitschuldigen 
vor Gericht gestellt und zum Tode verurteilt worden ; 
als sie schon auf dem SchafFot standen, habe der 
Herzog sie im letzten Momente begnadigt. Bis zu 
diesem Punkte folgt Meyers Erzählung dem histori- 
schen Bericht, nur dass er eine ausführlichere, psycho- 
logisch feine, poetisch geschaute Motivierung der Ver- 
schwörung gibt; alles Nachfolgende aber ist frei er- 
funden. Was man bei Gregorovius weiter über die Art 
der Begnadigung liest, ist so entsetzlich, dass man 
die Unglücklichen dreimal lieber hingerichtet wissen 
möchte. Mit lebenslänglichem Kerker mussten sie dem 
unerbittlichen Herzog für ihre Verschwörung büssen. 
Ferrante starb nach 34jähriger Haft im Gefängnis, 
und Giuho bekam nach 53 Kerkerjahren endlich die 
Freiheit wieder. Der Tod, der Ihn so lange gemieden, 
Hess ihm wenig Zeit mehr, sie zu geniessen ; er starb 
zwei Jahre nachher, dreiundachtzigjährig. 

Ganz anders lässt Meyer die Geschicke der er- 1 
barmungswürdigen Brüder verlaufen. In seiner Novelle ' 
weist der exzentrische Don Ferrante die Begnadigung 
zurück und vergiftet sich sogleich auf dem SchafFot, 
Don Giulio dagegen dankt für sein Leben und geht 
ergeben wieder in seinen Kerker, aus dem ihn nach 
einigen Jahren die hingebende, hochherzige Liebe 
Angelas in die Freiheit und das Glück zurückfuhrt 



Dieser rettende Eng^el war die historische Angela 
nicht. Ob sie jemals für Don Giulio die leiseste Nei- 
gung gefühlt, und ob das grässliche, durch ihr ver- 
hängnisvolles Lob hervorgerufene Verbrechen auch 
nur im geringsten ihr Gewissen belastet, ist aus Gre- 
gorovius' Bericht nicht zu entnehmen. Es findet sich 
dort', im Anschluss an die Erzählung der Blendung 
Giuhos, nur folgende kurze Angabe über die ferneren 
Geschicke Angelas i «Ein Jahr darauf, am 6. Dezember 
1506, vermählte Lucrezia Donna Angela mit dem 
Grafen Alessandro Pio von Sassuolo, und ein wunder- 
licher Zufall fügte es später, dass deren Sohn Gifaerto 
der Gemahl Isabellas wurde, einer natürlichen Tochtra- 
des Kardinals Hippolyt.» 

Aus dieser jedem gewöhnlichen Leser gleichgül- 
tigen historischen Persönlichkeit schuf Meyer die Hel- 
din seiner Dichtung, ein herrliches, gross denkendes 
und gross fühlendes Mädchen, vielleicht die ergrei- 
fendste von allen Gestalten seiner Phantasie. 

Und wie er hier einem leeren geschichtlichen 
Namen aus seinem Dichterherzen I-eben und Seele 
gab, so schöpfte er auch bei der Darstellung der 
andern Charaktere seiner Novelle mehr aus Eigenem, 
aus seinem intuitiven Verständnis der Geschichte und 
seiner Kenntnis des menschlichen Herzens, als aus der 
wissenschaftlichen Wahrheit seiner Quelle. Was aber 
darin an Einzelzügen mit seiner Auffassung überein- 
stimmte und poetisch verwertbar schien, liess er sich 
nicht entgehen, sondern nahm es oft fast wortgetreu 
in seine Dichtung auf. Davon zuerst einige Beispiele : 

In den ersten Sätzen der Novelle wird geschil- 
dert, wie Lucrezias glänzender Brautzug in Ferrara 
einzog und gefeiert wurde, genau nach den allerdings 
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rviel weitläufigeren Angaben, die Gregorovius darüber 
' macht*. Die Anordnung des Zuges, das wehende Gold- 
haar Lucrezias, der weisse Zelter, den. sie ritt, der 
purpurne Baldachin, den die Professoren Ferraras ihr 
zu Häupten hielten, dies alles findet sich schon in 
. Gregorovius' Bericht. Ferner lesen wir dort, dass 
I durch einen Salutschuss Lucrezias Pferd scheu wurde 
, und seine Reiterin abwarf, dass von zwei Türmen 
I zwei Seiltänzer herabstiegen und die Braut bekompli- 
mentierten, und dass ihr zu Ehren allen Gefangenen 
die Freiheit geschenkt wurde. Die gleichen Vorgänge 
erzählt auch der Dichter, und indem er den letzten 
weiter ausführt und auch Don Giulio unter die frei- 
gelassenen Gefangenen versetzt, bringt er ihn in Be- 
k Ziehung zu dem Hauptmotiv der Erzählung, das er 
I damit ein erstes Mal anklingen lässt. 

Wie bei der Beschreibung des Brautzuges, so 
I hält sich Meyer auch bei der Beschreibung der äus- 
f sem Erscheinung Lucrezias an Gregorovius und schil- 
dert sie mit ihm übereinstimmend als ein schlankes, 
feines, überaus anmutiges, immer heiter lächelndes 
Weib, dessen Schönheit jeden bezaubert, Ein Zeitge- 
l nosse, Cagnolo von Parma, der es versuchte, Lu- 
I crezia in Worten zu malen, nennt ^ ihre Augen merk- 
I würdigerweise «biancki*. Gregorovius schliesst daraus, 
I dass der Schmelz des Weissen im Auge ihm mehr 
1 Eindruck gemacht habe, als die Farbe der Iris, welche 
I wohl kein reines Blau oder Schwarz, sondern unbe- 
, stimmbar gewesen sei. Meyer, der dieses Wort «bianco» 
\ in Übereinstimmung fand mit der ganzen lichten, zart- 
I gefärbten Gestalt, als die ihm Lucrezia vorschwebte, 
[bezeichnet deshalb ihre Augen immer mit den unge- 
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wohnlichen Ausdrücken: bleich, farblos, hell, licht. 

Und wie der historische Herkules Strozzi in einem 
verherrlichenden Gedicht auf Lucrezia ^ in übertrie- 
bener und wenig geschmackvoller Schmeichelei ihren 
schönen Augen die versteinernde Kraft der Meduse 
zuschrieb, so spricht unser Dichter mehrmals von dem 
starren Medusenblick, den ihr Auge in Momenten 
dämonischer Aufregung annimmt. 

Dem Werke von Gregorovius ist die Abbildung 
einer Medaille beigegeben, die auf dem Avers das 
Bild Lucrezias zeigt. Den Revers schildert Gregoro- 
vius folgendermassen^r «Man sieht Amor mit zer- 
zausten Flügeln an einen Lorbeerbaum festgebunden; 
der Köcher des Liebesgottes hängt zerbrochen an 
einem Lorbeerast, und sein Bogen Hegt mit zerris- 
sener Sehne auf der Erde . . . Vielleicht wollte der 
Künstler mit dieser SymbWik sagen, dass die Zeit 
der freien Spiele Amors nun vorüber sei, und unter 
dem Lorbeerbaum mochte er sich das ruhmvolle Haus 
Este denken. Wenn ein solches, etwas kühnes Gleich- 
nis für jede andere Braut recht wohl passend war, so 
musste es sich ganz besonders für Lucrezia Borgia 
eignen.» 

Der in diesem Medaillenrelief ausgedrückte Ge- 
danke blieb in der Phantasie des Dichters haften und 
nahm dort noch plastischere Form an. Meyer sah 
ihn zur Statue verkörpert im Parke von Belriguardo. 
«Hier stand>, erzählt. er^ «auf einem verwitterten 
Marmor ein eherner Cupido, der sich mit zerrissenen 
Flügeln und verschütteten Pfeilen in Fesseln wand.» 
Auch diese verschütteten Pfeile finden sich auf der 
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Beschreibung nicht auffuhrt; sie stürzen dort aus dem 
zerbrochen am Lorbeerast hangenden Köcher zur Erde 
nieder. Und wie Gregorovius, so fügt auch unser 
Dichter dem Symbol gleich die Erklärung bei: «Dieses 
Bild sagte in der wunderbar freien Sprache des Jahr- 
hunderts, dass für die verheiratete Lucrezia die Zeit 
I der Leidenschaft vorüber sei.» 

^^^^ Der historische Brief, den Cesare Borgia nach sei- 

^^^Bner Befreiung aus der spanischen Gefangenschaft an 

^^^f den ihm befreundeten Markgrafen von Mantua richtete, 

'" hat folgenden charakteristischen Anfang^: «Erlauchter 

Fürst usw. Ich benachrichtige Ew. Excellenz, dass 

nach so viel Widerwärtigkeiten es Gott unserem 

Herrn gefallen hat, mich zu befreien und aus dem 

Kerker zu ziehen. In welcher Weise dies geschehen 

p ist, werden Sie von meinem Sekretär Federigo, dem 

J Überbringer dieses, vernehmen. Möge es Gottes un- 

F endlicher Gnade gefallen, dass dies zu seinem grös- 

tseren Dienst gereiche. s 

Fast wörtlich gleich lässt Meyer in seiner No- 
Tvelle den Brief beginnen, durch welchen Cesare seiner 
rSchwester Lucrezia von seiner längst erwarteten Be- 
f freiung Nachricht gibt. Einleitend macht der Dichter 
[ seine Leser noch aufmerksam, wie unheimlich fromm 
■ der Ruchlose sich ausdrücke, dann lässt er Lucrezia 
E'lesen*: «Schwester, vernimm, dass es nach so vielen 
E Widerwärtigkeiten Gott unserem Herrn gefallen hat, 
l.mich aus dem Kerker zu ziehen. Möge diese herr- 
|liche Gnade zu seiner grössern Ehre gedeihen!» 

Diese wenigen Beispiele lassen wohl zur Genüge 
I erkennen, wie genau Meyer in dem Werke von Gre- 
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gorovius Bescheid wusste. Einen Fall möchte ich 
noch anführen, in dem sich der Dichter von seinem 
historischen Wissen meines Erachteos einmal zu einer 
kleinen Geschmacklosigkeit verleiten Hess. Gregoro- 
vius druckt ' einen Brief des Markgrafen von Mantua 
ab, worin dieser seiner Gemahlin Isabella (Lucrezias 
Schwägerin) umständlich vom Tode Alexanders VI, 
Bericht gibt; «Erlauchte Herrin, unsere geliebteste 
Gemahlin. Damit Ew. Herrlichkeit gleich uns über 
den Hingang des Papstes unterrichtet sei, teilen wir 
Ihnen folgendes mit: Als er krank wurde, begann er 
in einer Weise zu reden, dass, wer seine Gedanken 
nicht verstand, glauben musste, er rede irre, obwohl 
er mit vollem Bewusstsein sprach; seine Worte waren : 
,Ich komme, es ist so richtig, warte nur noch ein 
weniges.' Diejenigen, welche sein Geheimnis verstan- 
den, klärten es dahin auf, dass er im Konklave nach 
dem Tode von Innozenz mit dem Teufel einen Pakt 
gemacht, und von ihm das Papsttum mit seiner Seele 
erkauft hatte ; unter andern Artikeln des Paktes lautete 
einer dahin, dass er auf dem heiligen Stuhl zwölf 
Jahre leben sollte, und das ist ihm auch gehalten 
worden mit einem Zuschuss von vier Tagen. Es gibt 
auch Menschen, welche versichern, dass sie im Augen- 
blick, da er seinen Geist aufgab, sieben Teufel in 
seiner Kammer gesehen haben. Als er nun tot war, 
begann sein Körper in Gärung zu geraten und sein 
Mund zu schäumen wie ein Kessel über Feuer; und 
so dauerte das fort, so lange als er über der Erde 
war. Er wurde auch ungeheuerlich aufgetrieben, so 
dass er keine menschliche Gestalt mehr hatte, noch 
Breite und Länge des Körpers irgend unterscheidbar 
waren.» Und nun folgt noch eine Beschreibung der 
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kläglichen Bestattung, die der tote Papst erhielt. Ein 
ekles Aas hatte man nicht brutaler verscharren können. 
Dieser hier erzählten Teufelslegende lässt Meyer 
Bembo in seiner Unterredung mit Lucrezia Erwäh- 
nung tun. Nachdem der feine und kluge Verehrer 
die Herzogin dringend gewarnt, dem Hülfeverlangen 
ihres Bruders Cesare zu entsprechen, sagt er voraus- 
ahnend^; äWehe Euch, Ihr werdet folgen, wenn Euch 
Don Cäsar ruft. Ihr werdet dem Teufel gehorchen, 
wie sie erzählen, dass Euer Vater auf dem Sterbe- 
bette sagte: ,Du rufst, ich komme.'t Gewiss nimmt 
sich diese Anspielung, Lucrezia, der Tochter des ver- 
rufenen Papstes gegenüber und im Munde ihres 
Freundes, nicht gerade zartfühlend aus. 

Doch nun zu den Gestalten unserer Novelle. 
Den Kern von Meyers Erzählung bildet jener 
schon zitierte Bericht von Gregorovius über die Blen- 
dung Giuhos durch seinen Bruder und die daraus 
entspringende Verschwörung. Über die an diesen 
frevelhaften Vorgängen hauptsächlich Beteiligten : die 
unschuldig schuldige Angela, den eifersuchtstollen 
Brudermörder Ippolito, sein unglückliches Opfer 
Giulio und dessen mitverschworenen Bruder Ferrante, 
.Über alle diese Personen fand Meyer bei Gregorovius 
nur dürftige Auskunft, nämlich kurze Angaben über 
ihre äussern Erlebnisse ohne den Versuch, in ihre 
;wilden und starken Seelen hineinzuleuchten. Dies ge- 
'hörte ja auch gar nicht zu der Aufgabe, die sich 
■Gregorovius gestellt. Er beschränkte sich darauf, 
«eine Hauptgestalt, die rätselhafte Lucrezia, psycho- 
logisch zu zerghedern und dem Leser menschlich 
Läher zu bringen. Einzig in der ausführlichen Zeich- 
lung dieser Gestalt gab er dem nachfühlenden Er- 
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fassen des Dichters bestimmte Anhaltspunkte, und es 

ist daher durchaus nicht erstaunlich, wenn sich im 
einzelnen viele Übereinstimmung^en finden. Dass Meyer 
seiner Quelle nicht überall und gerade in dem für 
Lucrezias innerstes Wesen Entscheidenden nicht ge- 
folgt ist, wurde schon im ersten Kapitel dieser Arbeit 
auseinandergesetzt. 

Man darf aber aus dem dort Vorgebrachten nicht 
schliessen, Gregorovius habe für das Spezifische einer 
Renaissanceseele keinen BUck gehabt, er habe nicht 
von Burckhardt gelernt, den Menschen dieser Zeit 
ihre eigene Psychologie zuzuerkennen. Man lese nur^ 
die Partieen seines Werkes über die Entartung der 
Kirche, insbesondere über das Papsttum Alexanders VI., 
über die allgemeine Sinnlichkeit und Selbstsucht, über 
den grässlichen Verbrechersinn und den gewissenlosen 
Macchiavellismus, mit dem alles dies als gut und 
richtig verteidigt wurde. Aber gerade für Lucrezia 
will er diese allgemeinen Vorwürfe nur in beschränk- 
tem Masse gelten lassen. Nach seiner Auffassung 
war sie zwar von der sie ganz umgebenden Laster- 
haftigkeit der Zeit nicht frei, aber sie liess sich nur 
von der herrschenden Strömung mitreissen und war 
keine bewusste und typische Vertreterin der Renais- 
sancemoral. Er sieht in ihr eben nur ein leichtsin- 
niges, liebenswürdiges, unglückliches Weib, aber keinen 
ausgesprochenen Charakter in gutem oder schlechtem 
Sinne, also keine bedeutende Persönlichkeit überhaupt. 
Ganz anders denkt unser Dichter von Lucrezia. Für 
ihn ist sie die Tochter Alexanders VI., des moralischen 
Ungeheuers auf dem Stuhle Petri, und die Schwester 
des noch schrecklicheren Cesare, darum fasst er sie 
als einen scharf ausgeprägten weiblichen Typus des 
Renaissancemenschen auf. 



Wie weit Meyer an die abscheulichen Vorwürfe 
glaubt, welche die Tradition gegen Lucrezia erhebt, 
ist nicht genau zu bestimmen. Jedenfalls Hess er sich 
nicht ganz von Giregorovius' wohlbegründeter Apologie 
überzeugen, sonst spräche er nicht von ihrer « ent- 
setzlichen römischen Sünde 5, von «unerhörten Taten», 
von dem « Dämon ihres Hauses » und e der Verdamm- 
nis ihres Daseins». Dass sie unter der Gewissenslast 
dieser schuldvollen Vergangenheit nicht zusammen- 
bricht, sondern leichten Sinnes darüber hinweg kommt 
und fast immer sorglos glücklich ist, das beschäftigt 
Meyer vor allem, und immer wieder gibt er neue Er- 
klärungen für dieses unglaubliche Phänomen. Gleich 
im Anfang seiner Erzählung lässt er den ferr aresischen 
Professor der Moral darüber nachdenken, ob die schuld- 
beladene, aber trotzdem lebensfrohe und liebreizende 
Lucrezia eine menschliche Möglichkeit oder nicht eher 
ein unbekannten Gesetzen gehorchendes dämonisches 
Zwitterding sei. Unsere Novelle beantwortet diese 
Frage folgender massen : 

Lucrezia ist nicht eine absichtliche Verbrecherin, 
die mit dem triumphierenden Bewusstsein ihrer Ver- 
worfenheit jedes Sittengesetz zertritt. All ihr sünd- 
haftes Tun erklärt sich daraus, dass sie absolut keinen 
moralischen Sinn besitzt. Die einfachsten sittlichen 
Begriffe sind ihrer Seele ursprünglich fremd, sagt ein- 
mal der Dichter selber. Daher vernimmt sie weder 
vor ihren unseligen Taten einen Warnungsruf des 
Gewissens, noch nachher einen peinigenden Vorwurf 
der Reue. So wie sie sich die Untaten der antiken 
TuUia erklärt^, so sündigt auch sie, ohne Bewusstsein 
von den Verbrechen, die sie begeht, instinktiv, ein 
■willenloses Werkzeug in der Hand ihres Bruders. 
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Ruhig schläft sie nach einem blutigen Morde, an dem 
sie mitschuldig ist, ein, und wie nach einem Bade 
völligen Vergessens erhebt sie sich am nächsten Mor- 
gen verjüngt und als eine Neue von ihrem Lager. 
Dieses geheimnisvolle Wesen, den wunderbaren Leicht- 
sinn und die ewig heitere Anmut, hat sie von ihrem 
Vater, dem Papst, geerbt. Wie er behandelt sie die 
Frage der Rechtfertigung und Verantwortung ihrer 
Sünden mit einer ungeheuerlichen Naivetät, und ihr 
Verstand^ der ihr doch schliesslich zuweilen eine grosse 
Angst um ihr Seelenheil eingeben muss, weiss diese 
auch immer sogleich wieder mit schlangenklugen 
TrostgTünden zu beschwichtigen. 

Und welchen Abscheu auch der Ruf ihrer Sünden 
erregt, ihre bezaubernde Gegenwart löscht alles aus 
und gewinnt ihr jedes Herz im Fluge. Der feine 
Bembo und der feurige Strozzi glühen beide in der 
heftigsten Leidenschaft zu ihr, der erste seine starke 
Neigung bekämpfend und jeder Hoffnung entsagend, 
der andere ganz seiner Liebesraserei sich hingebend 
und für sie sterbend. Der geniale Ariost und sein 
Freund Ben Emin bringen ihr höchst überschwäng- 
liche, aber nicht leer erscheinende Huldigungen dar. 
Auch die feindlichen Brüder Ippolito und Giulio 
sind ganz von der anmutübergossenen Frau einge- 
nommen, der letztere vielleicht am meisten deshalb, 
weil er in ihr etwas mit sich selber Wesensverwandtes 
erkennt. Der strenge Alfonso, der sich mit Wider- 
willen und nur aus Staatsgründen mit ihr verbunden 
hatte, wird aus einem kalten Bräutigam ein immer 
feuriger liebender Ehemann, und weil er die Bande 
ihres Blutes, die unlösbare Abhängigkeit von Vater 
und Bruder kennt, so verzeiht er ihr als selbstver- 
ständlich die mit dem Tode bedrohte Missachtung 
seines Verbotes. Wenn sie in diesem Momente der 



Aussprache mit ihrem Gatten ein einziges Mal in 
Reue — und wohl noch mehr im Schmerz um den 
toten Bruder — zusammenbricht und den Bussgürtel 
zu tragen verlangt, so bleibt sie doch die Gewissen- 
lose, nur nach Macht und Glanz Strebende, die sie 
immer war. Am gleichen Tage noch überlässt sie_ 
den von ihr verführten Strozzi nach einem vergeb- 
lichen Rettungsversuche gleichgültig dem Schwerte 
des Mörders. Und als sie viele Jahre später von 
Angelas demütiger Liebe und ihrer Ehe mit dem ganz 
vom Glück verstossenen, elenden und gebrochenen 
Don Giulio hört, sagt sie zu ihr die vor woirfs vollen 
Worte' ; f So konntest Du Dich gegen mich und den 
Herzog vergehen, Du Arge ! Du stürzest Dicli in die 
Schmach und das Dunkel, statt wie es jedem edlen 
Weibe geziemt und angeboren ist, hoch und höher 
zu streben und durch verborgene Klugheit das Leben 
Ljni beherrschen I Du aber, Niedrige, suchst den Ker- 
: eines Blinden und Verurteilten.* 
Ja, hoch und höher zu streben, das Leben zu be- 
■errschen und auszukosten in jedem begehrten Sinne 
had mit allen Mitteln verborgener Klugheit, dieses 
rinzip vertritt Lucrezia nicht allein in unserer Novelle, 
ranz ins Politische gewendet ist dieser Machttrieb 
»ei Herzog Alfonso. Er ist stets nur der klug be- 
Jinende Staatsmann, dessen Hauptinteresse neben 
diplomatischen Geschäften seinen Kanonen, der 
ilitärmacht seines Landes gilt. Leidenschaften be- 
ren ihn nicht; sein Handeln richtet sich immer nur 
l&ch dem praktischen Grundsatz des grösseren Vor- 
Mit seinem Staate hat er die besten Absichten, 
er scheut sich nicht, diese auch mit schlechten 
pttehi zu verfolgen und seine Pläne in herzloser 
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Konsequenz durchzuführen. Er heiratet Lucrezia, die 
Tochter Alexanders VI. nur, um sich seinen Lehens- 
herrn, den Papst, geneigt zu machen, und weil er 
zugleich eine Itolossale Mitgift erhandeln kann. Im 
Prozess um die flavianischen Güter spottet er über 
.die «sogenannte grosse Gesinnung* derer, die, statt 
ihren Vorteil zu verfolgen, ihrem inneren Rechtsgefühl 
gehorchen, und erklärt sich entschlossen, jedes recht- 
lich zulässige Mittel anzuwenden, um den Staatsschatz 
zu füllen. 

Trotzdem er selber leidenschaftslos kühl ist, hat 
er bis zu einem gewissen Grade Verständnis für die 
wilde Leidenschaftlichkeit seiner Zeit. Er macht seinem 
Bruder Ippolito keine Vorwürfe über dessen Liebes- 
raserei für Angela, sondern findet sie begreiflich und 
entschuldbar, solange der Kardinal sich dadurch nicht 
schadet. Aber wenn dieser seiner Liebe nachgeben 
und ihr sein Priesterkleid opfern wollte, dann wäre 
dies in den Augen des Herzogs ein Spott, ein dummra" 
Streich, den er nicht verzeihen würde. 

Durch Strozzi pflegt Alfonso in seinem Lande 
eine gute Rechtsprechung, denn er erkennt in der 
Gerechtigkeit einen staaterhaltenden Faktor von höch- 
ster Bedeutung. Aber dies hindert ihn nicht, aus 
Opportun itätsgrün den gelegentlich schreiende Aus- 
nahmen zu machen, Giulios Blendung ungestraft zu 
lassen und für Strozzi einen Meuchelmörder zu dingen, 
statt ihn vor ein Gericht zu stellen und durch dieses 
dem Henker übergeben zu lassen. Das letztere will 
er nicht, c denn es ist eine Familiensache und eine 
Staatssache, die beide das Geheimnis fordern>. 

Das Motiv, das in unserer Novelle zur Ermordung 
Strozzis führt — das Eintreten des in Lucrezia ver- 
liebten Grossrichters für ihren befreiten Bruder Cesare 
— ist nicht historisch. Gregorovius bezweifelt über- 
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häupt, dass Strozzi je zu Lucrezia eine walu-e und 

tiefe Neigung- empfunden ; er sieht in den vielen pom- 
pösen lateinischen Gedichten, die der berühmte Huma- 
nist huldigend an Lucrezia richtete, nur den gewohnten, 
schuldigen Tribut des - Hofpoeten an seine schöne 
Fürstin. Auch weiss Gregorovius nichts davon, dass 
Strozzi direkte Beziehungen zu Cesare Borgia gehabt 
hätte. Hingegen verfasste er nach dem Untergange 
des Abenteurers eine grosse lateinische Totenklage, 
die er Lucrezia widmete '. Aus den grossen Worten, 
die er darin von seinem Helden macht, braucht man 
nicht zu schliessen, dass er wirklich für ihn begeistert 
gewesen wäre, denn ein Humanist hatte ja nach Be- 
darf auch für den gleichgültigsten Gegenstand das 
überschwänglichste Lob bereit. Letzten Endes galt 
das Gedicht auch gar nicht dem toten Cesare, denn 
es läuft schliesslich in eine grosse Verherrlichung 
Lucrezias und der von ihr erwarteten Nachkommen- 
schaft aus. Bald darauf kam wirklich der ferraresische 
Thronerbe zur Welt, und Strozzi griff sogleich wieder 
zur Feder, um ihn in einem Genethliakon zu feiern. 
Wenige Wochen später wurde der beu-underte Dichter 
das Opfer eines nie aufgeklärten Meuchelmordes. 
Gregorovius erwähnt verschiedene Mutmassungen, die 
dieses Verbrechen zu erklären suchten^. Da die Ge- 
richte dasselbe nicht verfolgten, so schrieb man die 
Tat dem Herzog Alfonso zu, aber man leitete sie aus 
andern Motiven ab, als Meyer in seiner Novelle. Strozzi 
hatte sich nur dreizehn Tage vor seiner Ermordung 
verheiratet; man glaubte, seine junge Frau Bar- 
bara Torelli habe die Leidenschaft Alfonsos erregt 
und sah darum in dem Mord einen Ausfluss der 
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mmeJK. tm der JmigeB Goalc dar Sovile ist «Scaes 
Sf0#r getfgi; nd Sbocb fiak nid* neb der ^£^- 
MKM* ANMsnt doB Slu^^odc AffcoBOB aon Opfa*. 
JKacarffah iic dfeae Vaanders^ i 
der» an« Meya» I 

^anfleMk Pnrell Stnwa» L «i de «chaft. « 
d)« d Jg M T itMtemads cAn befce g^ md begründe^ 
wffl d«' Dicfat« oeae Aa&cbiAHe g^Ks aber das 
I WlWgp'ttodBche, zagleidi Liebe nod Graaea ortende 
WMCn Loerezias. TAdit da» Strozä kern nKfiridoeOes 
tjAien hattet Er ist eine plastische und lebertoi&Ilte 
Gestalt wie alle aiylem Personen der Xovelle. Aber er 
fM doch eiffentlich nnr daza da. um an Locrezia za- 
ftranAe zu ^ehen und uns so die Rätselhafte in neoea 
Beleuchtunffen und Haltungen zu zeigen. Er ist ein 
ffsborener Jurist und verbindet gründlichste Gelehr- 
•omkelt mit einem unbestechlich strengen, richter- 
lichftn (»ewissen. In der Gerechtigkeit, die auf jede 
Mlsftetat die sühnende Strafe folgen lässt, erblickt er 
(hu ol>er«e Weltprinzip. Aber dieses sieht er nun 
Von 1-U(;rei:!a durchbrochen, da sie ohne äussere oder 
innere Sühne über das Grässlichste hinwegkommt, und 
Indem der Liebreiz der schönen Frau seine Sinne 
tfefnntfcn nimmt, verwirrt ihre unbegreifliche Straf- 
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losig'keit auch seinen Versfand und macht ihn irre in 
seiner Weltanschauung. Dadurch erst verliert er den 
Kurs, und einmal so weit, gibt er sich keine Mühe 
mehr, ihn wieder zu finden, sondern überlässt sich 
völlig dem Strudel seiner Leidenschaft, die ihn un- 
fehlbar verschlingen muss. Wo fände er jetzt auch 
noch Halt und Richtung? Lucrezia, der schöne Frevel, 
hat ja das Recht gemordet und die Begriffe Gut und 
Böse aufgehoben. Darum weiss er von nichts anderem 
mehr als von seiner Liebe und gibt jeden Widerstand 
gegen diese Naturgewalt als nutzlos auf. « Liebe 
lässt ihr Ziel nicht ! Nimmermehr ! Nimmerdar I Morde 
mich, Lucrezia ! Hier ! 9 sagt er zur Herzogin und 
zeigt dabei auf sein Herz, das von der Übermacht 
seines Gefühls unaufhaltsam der Selbst Vernichtung ent- 
gegengetrieben wird. 

Mit gleich verzehrendem Feuer sehen wir die 
Liebesleidenschaft auch noch in einem anderen Manne 
wüten, in Kardinal Ippolito. Trotzdem er über Strozzi 
spottet, dass er in Rausch und Taumel sich in das 
sichere Verderben stürze, wie eine Mücke ins Kerzen- 
licht, geht er schliesslich selber auch an seiner Leiden- 
schaft zugrunde. 

Durch den schändlichen Frevel an seinem Bruder 
erweckt Ippolito natürlich im Leser den grössten und 
berechtigtesten Abscheu, Der Frevel ist, wie wir ge- 
sehen haben, ein historisches Faktum, und was die 
Geschichte sonst noch von dem Treiben dieses un- 
heimlichen Kirchenfürsten meldet', ist kaum geeignet, 
den schlimmen Eindruck der b rüder mörderischen Tat 
zu verwischen. Unser Dichter aber hat auch diese 
Gestalt seeUsch vertieft und aus dem historischen Scheu- 
sal einen begreiflichen und nicht durchaus unsympa- 
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tlüschen Charakter gemacht. Sein IppolJto ist ein ehr- 
geiziger, verstandesscharfer Kopf, der den Dingen 
auf den Grund schaut und sie mit ihrem wahren 
Namen nennt. Auch von seinen eigenen Sünden 
spricht der Objelctive mit kühner Offenheit. Als Staats- 
mann im Dienste seines Bruders, des regierenden 
Herzogs, ist er ein Diplomat ganz im Sinne seiner 
Zeit, vor nichts zurückschreckend, das Vorteil und 
Erfolg verspricht. Unwillkürlich muss man wiederum 
an Macchiavelli, den Begründer dieser Staatslehre, 
denken, wenn GHulio dem Kardinal vorwirft, dass. er 
das Böse berechne und wissenschaftlich zu seinen 
Zwecken brauche und verwende. 

Ippolito ist aber nicht nur Staatsmann wie Al- 
fonso, sondern ein vollblütiger, sinnlich leidenschaft- 
licher Mensch trotz seines Priesterkleides. Ja, dieses 
hindert ihn nicht, Christus und seine Lehre zu leugnen' : 
* Was weiss man von dem Nazarener? Was man von 
seinen Reden und Taten erzählt, ist ung-laubhch und 
unwichtig. Ich kenne ihn nicht. Wird ein Gott ge- 
kreuzigt? . . . Ich weiss nur von dem durch die 
Kirche in den Himmel erhöhten König, von dem 
durch die Theologie geschaffenen zweiten Gotte der 
Dreifaltigkeit. Sem der Himmel/ Unser die Erde.' 
Unser ist hier die Gewalt und das Reich!» Aus 
diesen Worten spricht deutlich genug dieses verwelt- 
lichten Priesters starker Wille zum Leben und zur 
Macht. 

Er liebt Angela nicht nur äusserlich und sinnlich, 
wie Strozzi die Herzogin, er bewundert ihr ganzes wahres 
und hochherziges Wesen und ahnt darin jene höchste 
Kraft der Liebe, die sich später an dem unglücklichen 
Don Giulio bewährt, und die mit Grösse und Ver- 
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schwendung wiedergeliebt sein will. Dieser starken 
Liebe hält er seinen oberflächlichen, in niedrigsten 
Genüssen schwelgenden Bruder nicht wert, und die 
" Qual, sich einem Unwürdigen vorgezogen zu sehen, 
treibt ihn zu seiner unseligen Tat. 

Soweit ist er ganz Macchiavellist ; aber nachdem 
der unerhörte Frevel geschehen, fehlt dem Sünder die 
kalte Gewissenlosigkeit Lucrezias. Alle Anstren- 
gungen, die gewohnte Arbeit der Staatsgeschäfte 
weiterzuführen und jede Regung der Reue wegzu- 
philosophieren, sind vergeblich. Die anklagende Stim- 
me des Gewissens lässt sich nicht ersticken, sondern 
redet immer lauter und treibt Ippolito in ein schweres 
Fieber, das seine Seele mit den furchtbarsten Visionen 
bitterster Reue erfüllt. Zwar übersteht er die Krank- 
heit, aber seine Kraft ist für immer gebrochen, und 
nach wenigen Jahren stirbt er dahin. Noch in der 
Todesstunde quält ihn der Gedanke an seinen Frevel, 
so dass er endlich gut zu machen sucht, was noch 
gut zu machen ist. — Ippolito ist nun einmal eine Re- 
I naissancegestalt, die das Prinzip des «Nichts bereuenl» 
I nicht aufrecht erhalten kann. Den Schuldigen richtet 
' seine Tat zugrunde, nicht von aussen, sondern von 
innen; er erliegt seinem Gewissen. 

Wie Ippolito und die meisten Charaktere unserer 

' Novelle, so ist auch des Kardinals Höfling, Lodovico 

I Ariosto, von Meyer mit helleren Farben geschildert 

I worden, als er nach der geschichtlichen Wahrheit 

verdient hätte, Meyer macht den berühmten Dichter 

■ zum Freund und Tröster des unglücklichen Giulio, 

ohne ihn aber deswegen von seinem Beschützer, dem 

Kardinal, abfallen zu lassen. «Er hielt sich», sagt er 

i Meister Ludwig', lohne Falsch in der Schwebe 
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zwischen Schlächter und Opfer; er bedauerte seinen 
Freund, ohne seinen Gönner zu verabscheuen.» Zwei- 
felnd fragt sich der Leser, ob so etwas überhaupt 
mögUch sei. Ganz anders und geradezu schmählich 
verhielt sich der historische Ariost Giulio gegenüber, 
Gregorovius berichtet^ von ihm: «Die Schmeichelei 
verführte ihn, eine Ekloge zu dichten, in welcher er 
die Motive des Attentats verschleierte und den Mörder 
zu reinigen suchte, indem er den Charakter Giulios 
mit schwarzen Farben malte.5 Ein solche Untat in 
Schutz zu nehmen, bedeutet sicherlich ein Meister- 
stück von Gesinnungslosigkeit, und es ist nicht recht 
klar, warum Meyer die Tatsachen auf den Kopf stellte. 
Er wollte wohl den berühmten Verfasser des Orlando 
furioso, dessen glücklich geniale Natur er so trefflich 
zu schildern weiss, in seiner Novelle auftreten lassen, 
und dass er ihm darin eine unsympathische Rolle 
zuteilte, daran hinderte ihn dann der berühmte Name, 
Eine genusssüchtige Renaissanceseele, die in ihrem 
tiefsten Wesen noch völhger verwandelt wird, als der 
Kardinal, ist sein Opfer Don Giulio. Erst findet der 
Dichter nicht Worte genug, um uns die skrupellose, 
unersättliche Genusssucht dieses Sprösslings der Este 
zu schildern. Ein Jüngling mit den reichsten Anlagen 
und von herrlichster Erscheinung, ein König des 
Lebens, weiss er mit seiner jungen Kraft nichts 
besseres zu beginnen, als den Lüsten seiner Sinne zu 
fröhnen und von Orgie zu Orgie zu taumeln, Ferrante 
nennt ihn einen ungezogenen Knaben, der in seinem 
Ungestüm, jede Sinnenlust der Erde auszukosten, in 
den Weingarten des Lebens einbricht, mit beiden 
Händen immerfort Trauben vom Geländer reisst, in 
seiner Gier die süssen Beeren zerquetscht und sich 
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''mit ihrem roten Safte besudelt. Er lebt in dem 
festen, naiven Glauben, zu diesem lasterhaften Treiben 
vollauf berechtigt zu sein, auch wenn es dabei bis- 
weilen zu Mord und Todschlag kommt. Mit ruhigem 
Gewissen erklärt er, er liebe Blutvergi essen nicht und 
morde nur, wenn einLästiger seine Vergnügungen störe. 
Da er dieses äusserste Böse nicht mit Absicht tut, 
ist er sich keiner Schuld bewusst und nennt sich da- 
her nur einen harmlosen Geniessenden, während er 
seine Brüder Raubtiere schilt. Es ist aber wirklich 
etwas an ihm, das ihn besser erscheinen lässt als 
diese Brüder, und Ippolito ist trotz seines tötlichen 
Hasses objektiv genug, dies zu erkennen. Unge- 
achtet seiner vielen Sünden ist er eine innerlich un- 
verfälschte und wahrhaftige Natur geblieben. Durch 
die äussere Schönheit seiner Augen allein konnte er 
diesen starken Eindruck auf Angela nicht machen, 
[sondern es ist der wahre und gute Kern seines i 
[ Wesens, der die Wahrheit verlangende so mächtig i 
' anzieht 

Aber den edlen Kern aus seiner rauhen Hülle 
herauszuschälen, aus dem leichtsinnigen Genussmen- 
schen einen sittlich strengen Charakter zu machen, 
dazu braucht es die läuternde Kraft eines grossen 
Unglücks. Dieses trifft ihn zuerst im Verlust seiner 
Augen, Nach seiner grausamen Blendung wendet 
sich sein Geist von alten Genüssen des Lebens ab, 
und sein Interesse neigt sich immer mehr den Armen 
und Elenden zu. Sein genussfreudiger Stolz wird zur 
ergeben leidenden Demut. Auch sucht er den Girund 
seines Unglücks nicht immer nur im Hasse seines 
I Bruders, sondern zu Zeiten auch in eigener Verschul- 
I düng. Langsam erwacht sein Gewissen und redet 
f immer deutlicher von Schuld und sühnender Strafe. 
I Aber das Gefühl aufrichtiger Reue, das in ihm auf- 
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quillt, wird erstickt durch die Hassgedanken und 
Rachepläne, die sein Bruder Ferrante ihm immer 
wieder ins Ohr flüstert. Lange weigert er sich stand- 
haft, der geplanten Verschwörung beizutreten und 
neues Blutvergiessen herbeizuführen. Aber nun ver- 
nimmt er, dass der Kardinal in teuflischer Bosheit 
nicht nur seine Augen vernichtet, sondern auch die 
von ihm unbewusst geliebte Angela im Innersten 
getroffen. Jetzt kann Don Giulio nicht mehr an sich 
halten; nach Vergeltung dürstend tritt er der Ver- 
schwörung bei. Am nächsten Morgen aber ist bereits 
alles verraten, und Giulio wird verhaftet 

Im Gefängnis wird er ein völlig anderer. Offen 
bekennt er vor Gericht seine Schuld und ruhig geht 
er dem verdienten Tode entgegen. Dankbar nimmt 
er die Begnadigung des Herzogs an, denn er will 
redlich weiter dulden und leiden für die Sündhaftig- 
keit seines früheren Wandels, In langen, geduldigen 
Kerkerjahren erkennt er. dass die Blendung und sein 
ganzes Unglück ihm zum Heil gewesen, und nach- 
dem er seine Verirrungen schwer gesühnt, erblüht 
ihm durch Angelas Liebe ein neues Glück, schöner 
und reicher, als er es früher zu geniessen fähig ge- 
wesen wäre. 

Das Gewissen also, das in Ippolito und Giulio 
erwacht und immer dringender und deuthcher redet, 
hat ihre Kraftnaturen schliesslich in schroffen Gegen- 
satz getrieben zur Moral der Renaissance, die äe zu- 
erst so gänzlich in äch aufgenommen hatten. Während 
aber diese Beiden nur langsam und widerstrebend 
sich einer neuen Lebensauffassung nähern, sehen wir 
in Angela, der Hauptgestalt unserer Dichtung, 
Charakter, der von vornherein diesen neuen Stand- 
punkt einnimmt und ihn nicht erst mühsam za 
obem braucht. Ihr wahres, offenes, nach Gerecfatig- 
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fceit dürstendes, das Böse verabscheuendes Wesen ist 
i ihr angeboren und bäumt sich von Jugend an mit 
L aller Kraft gegen die herrschende Nichts\vilrdigkeit 
Lauf. Ihre Seele ist ganz Gewissen, Mitleid und 
[; Frömmigkeit, und darum passt sie schlecht in eine 
kZeit, die von allem das Gegenteil übt: Frevelänn, 
I vollendeten Egoismus und Unglauben. Als eine ehr- 
i' liehe, im schönsten Sinne einfache Natur kommt sie 

über diesen Widerspruch zwischen ihrem sitthchen 

Ideale und den Greueln der Gegenwart nicht hinweg 

und kann sich nicht in die Welt finden. 

Die Menschen ohne Gewissen, die sie unter ihren 
I Verwandten und in ihrer Umgebung sieht, kann sie 
I nicht verstehen und wird von ihnen nicht verstanden. 
I Es bleibt ihr nichts anderes übrig, als ihr Inneres 
t'Btreng vor ihnen zu verschliessen und tapfer ihre 
t. eigenen Wege zu wandeln. So wird aus ihr das 
1 edle, hochherzige, mutige Mädchen, das selbstbewusst 
[ und entschlossen an ihrer Zeit vorübergeht und, Macht 
1 und Genuss verschmähend, nur ein Ziel kennt: ihr 
I Gewissen rein zu bewahren und ihrem liebestarken 
rHerzen den Frieden zu erkämpfen. Sobald ihr unbe- 
F'dachtes Wort Don Giulio ins Verderben gestürzt hat, 
]. geht sie ganz auf in Reue und Erbarmen und in alles 
i liin gebend er Liebe, und ihr Leben hat nur noch den 
r«nen Zweck, das Geschehene wieder gut zu machen. 
Welch gewaltiger Kontrast zwischen dieser leid- 
I: vollen, sich selbst anklagenden Bus serin und ihrer 
(ase Lucrezia, der leichsinnigen, frohgemuten Sünderin, 
irischen Angelas selbstvergessender Liebe und dem 

italt egoistischen Herzen der Herzogini Ungemein * 
pvirksam weiss Meyer die schreiende Gegensätzhchkeit 
l dieser beiden Frauenseelen vorzuführen. Angela, die 

weh in Gewissensbissen um ihren geblendeten Giulio 
kbquält, möchte ihr Herz ausschütten und sich Trost 
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suchen bei der unendlich schuldbeladeneren Lucrezia. 
Eben ist deren Opfer, der verführte Strozzi, seinem 
Mörder erlegen, und schon findet Angela die Ver- 
führerin ruhig schlummernd und im Traume lächelnd 
auf ihrem Lager, ein Bild der Unschuld und des 
Friedens. «Wie bin ich eine anderes, sagt bei diesem 
Anblick Angela seufzend zu sich selber. 

Noch eindringlicher als aus den verdammenden 
Worten Pescaras' vernehmen wir aus dieser Gegen- 
überstellung der beiden Frauen Meyers Verurteilung 
jener extremsten Konsequenzen des Renaissance- 
geistes, der sittlichen Indifferenz und des Macchia- 
vellismus. So ersteht in dieser letzten Novelle noch 
einmal eine grosse Abrechnung des Dichters mit der 
Renaissance, diesmal nicht philosophisch formuliert 
wie in der «Versuchung des Pescara», sondern in 
plastische Form gekleidet. Dem gewissenlosen, mate- 
rialistischen Individualismus einer Lucrezia, eines Ippo- 
lito und Giulio tritt in Angela eine idealistische, mit 
dem subtilsten Gewissen begabte Individualität ent- 
gegen, und während sich diese ihren Frieden und ihr 
Glück erkämpft, geht Ippolito an seinen Maximen zu- 
grunde, und Giulio muss sich durch das schmerzlichste 
Unglück zu der höheren Lebensauffassung Angelas 
hinaufläutern lassen. 

Aber in diesem Schicksal Ippolitos und Giulios 
und Strozzis dürfen wir keine unbedingte Verurtei- 
lung der Leidenschaftlichkeit sehen. Wie sehr dem 
Dichter trotz allem das Grosszügige, Kraftvolle dieser 
Menschen am Herzen lag, erkennen wir schon an der 
Sorgfalt, mit der er sie schildert und ihr Innerstes 
darlegt. Leidenschaftliches Empfinden, Schwung der 
Seele verleiht der Dichter jeder Gestalt, die ihm sym- 
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liaüiisch ist. Auch Angela macht er darum nicht zu 
resignierenden Heiligen, sondern schildert sie 
Ms ein leidenschaftliches, vollblütiges Weib, das seine 
A-bstammung aus dem wilden Blute der Borgia nicht 
Verleugnen kann und es auch nicht will. Was ein 
lilensch ohne diese Stärke der Empfindung, ohne diesen 
ISchwung der Seele ist, zeigt Meyer an dem ehren- 
frerten, tugendhaften Grafen Contrario, dem Urbild 
tfner philiströsen Krämerseele, über den sich darum 
auch der Reihe nach Ippolito, GiuÜo und Strozzi und 
ichliesslich auch Angela lustig machen. 

Was Meyer zu Frey über seinen «Pescara» ge- 
äussert, dass er in ihm die ungeheure Macht des 
Ethischen mit Posaunen- und Tubenstössen verkünden 
tjpolle, trifft, wie gezeigt wurde, in noch verstärktem 
Grade für seine letzte Schöpfung zu, in der soviel von 
«klagendem Gewissen und läuternder Reue die 
R^ede ist. Aber daneben welche Fülle der Leidenschaft, 
Welcher lebenskräftige, lebensfreudige Geist der Re- 
Ibaissance auch hier! Es ist, als ob der Dichter vor 
1 Einnachten seines Lebens noch einmal in vollsten 
p^önen einen Hymnus auf alles irdisch Gute dieser 
Veit, auf Schönheit, Kraft und Jugend habe dichten 
rollen. «Könige des Lebens» heisscn Giulio und 
l^trozzi, weil sie all dies in reichstem Masse besitzen, 
ind Feuerseelen wohnen in ihren blühenden Kraft- 
gestalten. Übermächtige Leidenschaften verzehren 
E Vollmenschen und schaffen sich Luft in kühnen 
Vorten und wilden Taten. Mit welch überzeugender 
feraft geben Ippolito und Strozzi ihrer Liebesraserei 
^usdruck, über der sie ihre ganze Existenz vergessen 1 
Und wie die Seelen, so ist auch das äussere 
^ben dieser Menschen kraftvoll bewegt und glän- 
Auch in dieser Novelle versäumt Meyer nicht, 
«f die bunte Schönheit der Zeit aufmerksam zu 
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machen, und gleich im ersten Kapitel schildert er in 

packenden Worten das Festgewand der Weltenbühne, 
auf der seine Erzählung sich abspielt': «Strahlender 
Himmel, glänzende Trachten, öffentlicher Jubel, der 
festliche Verkehr der Begünstigten und Glücklichen 
dieser Erde, berauschende Musik, stolzierende Rosse, 
reizende Frauen, verliebte Jünglinge, schmeichelnde 
Huldigungen, klopfende Pulse , . .» 

Gedrängt und plastisch schön wie hier ist die 
Sprache der ganzen Dichtung. Eine Fülle wirkungs- 
vollster Bilder zieht ununterbrochen an unserem stau- 
nenden Auge vorüber. Von höchster poetischer Kraft 
sind darunter der ahnende Traum Giulios imd die 
Fi eher Visionen des reuegequälten Ippolito. In dem 
gewaltigen Reichtum poetischer Gedanken und Vor- 
stellungen sieht aber der aufmerksame Leser auch 
einige alte Bilder wieder auftauchen, hört er Motive 
aus früheren Dichtungen noch einmal anklingen. Am 
deutlichsten ist dies in folgendem Falle: In dem Ge- 
dicht «Die gezeichnete Stirne», von dem im Anfang 
des dritten Kapitels gesprochen wurde, hatte Meyer 
erzählt, wie ein Mädchen, um den gefangenen Ge- 
liebten zu belauschen, ihr Gesicht gegen das Gitter 
seines Kerkers presst und so ihrer Stirne ein flam- 
mendes Mal aufdrückt, das dann ihre Liebe verrät. 
Das Gleiche widerfährt am Schlüsse unserer Novelle 
auch Angela, und schon vorher bedient sich der 
Dichter einmal dieses Bildes, um ihre Gewissensqualen 
zu schildern^: «Sie drückte, bildlich gesprochen, ihre 
Stirn und deren Gedanken ohne Unterlass und bis 
zum Schmerze an die Eisenstäbe seines Kerker- 
fensters.» Andere Anklänge sind leiser, zeigen aber 
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foch, dass in der Phantasie des alternden Dichtere 
liebhngsvorstellungen wiederkehren, die sie früher 
'beschäftigten. Wenn z. B. Meyer schildert, wie Lu- 
[ crezia plötzlich zusammenbricht', «nicht anders als 
I ein geraubtes Weib, welches ihr von einem Pfeile 
tdurchbohrter Entführer plötzlich fallen lässt», so wird 
f-jeder Kenner der Meyerschen Dichtungen unwillkür- 
k lieh an die Entführung Graces im Heiligen erinnert, 
fc trotzdem die Situation dort nicht die gleiche ist. Ippo- 
) litos Fiebertraum ferner ist eine erweiterte Ausführung 
^<des Motivs, mit weichem das Gedicht «Cäsar Borjas 
laOhnmacht» schhesst: die grässhch entstellten Opfer 
lärängen sich vor die Seele ihres Mörders und jagen 
Tihm Höllenangst ein. Auch eine Reminiszenz an 
l«Plautus im Nonnenkloster» findet sich in «Angela 
i.Borgia». Poggio kommt dort im Laufe seiner Erzäh- 
lung auf die wechselnden Formen zu sprechen, in 
aien das Gewissen bei Menschen, die überhaupt 
Raines haben, sich äussert': «In meiner Wenigkeit 
»■■wird es wach jedesmal, wo es sich in ein Bild oder 
1 einen Ton verkörpern kann. Als ich neulich bei 
jener kleinen Tyrannen, von welchen unser 
glückliches ItaHen wimmelt, zu Besuche war und in 
^^eser angenehmen Abendstunde mit schönen Weibern 
Chier und Lautenklang zusammensass auf einer 
Ntuftigen Zinne, welche, aus dem Schlossturm vor- 
iringend, über dem Abgrund eines kühlen Gewässers 
I schwebte, vernahm ich unter mir einen Seufzer. Es 
I war ein Eingekerkerter. Weg war die Lust und 
Lmeines Bleibens dort nicht länger. Mein Gewissen 
■ beschwert, das Leben zu geniessen, küssend, trin- 
, lachend neben dem Elende.» Ahnlich wie bei 



Poggio regt sich das Gewissen auch bei dem sonst 

gewissenlosen Alfonso, da er für seinen blinden Bru- 
der ein neues Gefängnis sucht': «Ihn in den Kerkern 
seiner Stadtburg, gleichsam unter seinen Füssen, zu 
verwahren, und über dem Haupte des Geblendeten 
ein heiteres Dasein zu führen, das brachte er doch 
nicht über sich^> 

Vielleicht möchte man schon aus dieser Wieder- 
kehr alter Motive auf eine beginnende Abnahme der 
Dichterkraft Meyers schliessen. Sicherlich zeigt sich 
in «Angela Borgia» eine gewisse Ermattung in an- 
derer Weise. Die Komposition weist, verglichen mit 
Meyers früheren Dichtungen, verschiedene Mängel 
auf Schon Hans Trog^ hat darauf aufmerksam ge- 
macht, dass die Novelle Irrtümer und Verstösse gegen 
Tatsachen der Weltgeschichte enthalte, wie sie sonst 
in keiner Dichtung Meyers vorkommen. Während 
z. B. Lucrezia als Braut in Ferrara einzieht (1502) 
und ihr Vater in Rom auf dem heiligen Stuhle sitzt, 
soll Cesare bereits in einem spanischen Kerker 
schmachten ; und nach Ippolitos Attentat auf Giuiio 
(1506} lässt Meyer über Mailand noch immer Lodo- 
vico Moro regieren, der doch damals schon sechs 
Jahre in französischer Haft sass. Es wäre zwar falsch, 
zu verlangen, dass ein Dichter sich genau an die 
Chronologie der Geschichte binde, tatsächlich hat dies 
aber Meyer fast immer getan, und es ist nicht recht 
einzusehen, weshalb er hier ohne Not von seinem 
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' Wio sehr Meyer auch, die Gestalt des Henogs idealisiert hat, 
ist daraus zu ersehec, dass Gregorovius S. 287 von dem hiatorisdien 
AlTonso das genaue Gegenteil herichtet: 'Nichts erweichte das Hera 
dieses grausamen Mannes; er ertrug es alle Zeit geduldig, seine elendeo 
Briider in dem Turm desselben Schlosses zu wissen, wo er aus- uod ein- 
ging, wo et wohnte und oft genug in Freuden lebte.« 
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Sinzip abwich. Die erwähnten kleinen Verstösse wird 
itbrigens ein nicht gerade sehr gründlicher Geschichts- 
):eiiiier leicht übersehen. Eher hingegen könnte es 
F. einem aufmerksamen Leser auffallen, dass auch der 
|. chronologische Zusammenhang der Novelle selber 
imer ganz klar ist. Sehr schnell produ- 
Icierenden Dichtern kann ja derartiges leicht unter- 
laufen, für Meyer aber, der sonst seine Stoffe so oft 
iid bis ins Einzelnste so genau und scharf durch- 
(j^achte, bleibt dies befremdlich. 

Was schliesslich den Aufbau und die Motivierung 
löer Handlung betrifft, so sehen wir in «Angela Bor- 
nas ein Prinzip ins Extrem getrieben, dem Meyer 
umer huldigte, weil es seiner künstlerischen Persön- 
Ipchkeit durchaus entsprach. Straffe Führung der 
Handlung, die sich, ohne episodenhafte Abschwei- 
ingen, wie in einem gut gebauten Drama, stetig der 
Katastrophe zubewegt, hatte unser Dichter immer 
jgfeÜebt und angestrebt. Darum machen alle seine 
[iGeschichten den Eindruck eines unabänderlichen, un- 
Hitrinnbaren Geschehens und erzeugen in uns, die 
■ den Ausgang vorausahnen, eine tragisch-fatali- 
idsche Grundstimmung. In «Angela Borgias scheint 
dieser fatalistische Zug zu stark betont. Was 
Kimmen wird und kommen muss, wird nicht nur leise 
»gedeutet, sondern mehrmals mit voller Gewissheit 
mge vorausgesagt. Durch ihre durchdringende Kennt- 
} der Verhältnisse und Charaktere werden fast alle 
1 der Novelle zu Propheten. So weissagt 
liho der Herzogin, dass eine Schicksalsstunde an 
; herantreten wird, in der sie dem Dämonenruf ihres 
■uders nicht wird widerstehen können, und er rät 
■ bereits zu tun, was sie später ausführt. So sieht 
lach Alfonso die Verschuldung Strozzis klar ein 
i Jahr voraus und verurteilt ihn in dieser Ge- 
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wissheit auch schon so lange zum voraus zum Tode. 
Der Herzog weiss auch, gleich Bembo, genau, wie sich 
Cesare nach seiner Befreiung verhalten und was er 
unternehmen wird. So wird femer mehrmals die Mög- 
lichkeit einer Verschwörung Ferrantes besprochen. 
Schliesslich kündet sich auch das Hauptereignis der 
Novelle, Giulios Blendung, diesem in einem Traume 
einige Stunden zuvor deutlich an. Sicherlich ist hier 
Mej'er mit dem fortwährenden Andeuten und Voraus- 
nehmen zu weit gegangen und hat dadurch einigen 
Stellen den Eindruck des Künstlichen und Unwahren 
verhehen. 

In allen diesen kleinen Mängeln sehe ich Vor- 
boten jener Erschöpfung, die bald nach dem Ab- -I 
schluss der ! Angela* unsern Dichter ergriff und seinem 
Schaffen leider für immer ein Ziel setzte. Aber die vor- 
gebrachten Ausstellungen sind viel zu geringfügig, 
als dass sie der grossen Wirkung des Ganzen Ein- 
trag tun könnten. Nach ihrem Gesamtwerte betrachtet, 
ist »Angela Borgias doch Meyers bedeutendste Re- 
naissancenovelle. In ihr hat er am eindrückhchsten 
die beiden Hauptfaktoren nebeneinander gestellt, aus 
denen das höchste Menschlich-Gute und Poetisch- 
Schöne zugleich fliesst: Überschäumende Lebenskraft 
und ein strenges Gewissen. 



'Xilsr 



Sehlusswort. 



C. F. Meyers ganzes poetisches Schaffen liegt — 
Engelbergs und die nicht sehr zahlreichen lyrischen 
Gedichte ausgenommen — auf dem Gebiete der 
historischen Erzählung. Er hat für diese Dichtungs- 
gattung eine strengere, höhere Kunstform gefunden 
und sie durch seine Schöpfungen, unter denen die be- 
trachteten Renaissancenovellen zu den reifsten und 
bedeutendsten gehören, unschätzbar bereichert. 

Die Vorliebe Meyers für die historische Dichtung 
wurzelt tief in der Eigentümlichkeit seines geistigen 
Wesens und seiner ganzen Naturanlage. Schon des 
Dichters Vater hatte sich in freien Stunden mit Lust 
und Eifer dem Geschichtsstudium gewidmet und be- 
kannt', dass es für ihn der schönste Genuss sei, sich 
in eine tief bewegte Vergangenheit zu versenken und 
sich das Eigentümliche ihrer Personen und Verhält- 
nisse wieder zu verlebendigen. Beim Sohne wurde 
dieses Interesse für die Geschichte zu einer wahren 
Leidenschaft, der er sich in der langen, dumpfen Zeit 
innerer Entwicklung und Abklärung viele Jahre völlig 
hingab, bis er nach mühsamem Ringen endlich die 
Kraft gewann, das Geschaute künstlerisch zu gestalten 
und mit höchster Wirkung zvx Darstellung zu bringen. 



' Frey a. a. O. S. H. 
niterBachnngeD Vlll. Haser, C. F. Meyers Beca: 
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Der gefiihlszarte Dichter, der den Ausbrüchen der 
wirklichen Leidenschaft scheu aus dem Wege ging, 
hatte das seelische Bedürfnis, aus wilden Zeiten die 
lebensvollsten, gefühlstärksten Menschen sich aus- 
zusuchen; es reizte ihn, die sie beherrschenden 
Vorstellungen und Triebe zu ergründen, aus dem 
Kerne ihres Wesens heraus ihre Taten völlig ver- 
stehen zu lernen und sie anderen verständlich zu machen. 
Wie er dabei vorging und aus welchen Quellen er 
schöpfte, haben die vorangehenden Untersuchungen 
zu zeigen unternommen. Da es mir in meiner Arbeit 
mehr darauf ankam, Meyers Dichtungen als Kunst- 
werke in ihrer Gesamtheit zu betrachten, so mögen 
hier die zerstreuten Ergebnisse meiner Quellenfor- 
schung noch einmal kurz zusammengestellt werden. 

Das erste Kapitel legt vorerst die Übereinstim- 
mung von Meyers GesamtaufFassung der Renaissance 
mit Jakob Burckhardts Ausführungen dar, die sich 
dann auch aus den folgenden Abschnitten der Arbeit 
immer wieder ergibt; ferner weist es nach, dass die 
«Kultur der Renaissance» Meyer den Stoff zu meh- 
reren Gedichten, nämlich zum «Mars von Florenz», 
zu eCäsar Borjas Ohnmacht» und zu der «Seiten- 
wunde» geliefert hat, und dass auch in den Novellen 
— am auffallendsten in der «Versuchung des Pes- 
cara» — starke Anklänge an Burckhardts Werk zu 
finden sind; schliesslich versucht es noch, im Stil 
Meyers und Burckhardts einen verwandten, renais- 
sancehaften Zug aufzudecken. 

Die Untersuchungen über «Plautus im Nonnen- 
kloster» im zweiten Kapitel ergeben, dass Meyer 
gründliche Kenntnis besass von der Zeit und den 
Personen seiner Novelle, vom Konstanzer Konzil und 
von der tj-eistesblüte der Stadt Florenz im Quattro- 
cento, von Papst Johann XXIII. und Cosimo Medici, 
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dem "Vater des Vaterlandes, und besonders von dem 
Helden der Erzählung, Pog^gio Bracciolini. Nicht nur 
in den Lebensschicksalen dieses letztem weiss er Be- 
scheid, sondern auch in seinen Werken. Er erwähnt 
den berühmten Brief des Bücherjägers über die Bäder 
bei Turgi ; und dass Meyer auch die Facetien Pog- 
gios gelesen hat, beweist die «Hochzeit des Mönchs», 
die unzweifelhaft die «Responsio Dantis* verwertet. 
Wo der Dichter das Motiv von dem «Gaukelkreuze» 
gefunden hat, konnte nicht festgestellt werden; doch 
wird man die Vermutung nicht los, dass es aus einer 
der vielen italienischen Novellensammlungen geholt 
sei. Übrigens machte mir noch manches kulturelle 
Detail und mancher anekdotenhafte Zug den Ein- 
druck, hier liege Überliefertes und nicht rein Erfun- 
denes vor; da aber bestimmte Anhaltspunkte fehlten, 
ging ich nicht darauf ein. 

Dass der Dichter seine historischen Kenntnisse 
über die Hohenstaufen aus Raumers Werk schöpfte, 
ist schon in Freys Biographie zu lesen. Mein drittes 
' Kapitel weist die Stellen im einzelnen nach, 
I welche Meyers Hob enstaufenge dichte angeregt haben; 
auch zeigt es, wie des Dichters Interesse für Fried- 
rich II., das leider keine grosse eigene Schöpfung 
I zeitigte, sich wenigstens in der «HochzeitdesMönchs» 
deutlich widerspiegelt, und wie viel deshalb aus dem 
Geschichtswerk von Raumer in diese Novelle hin- 
übergeflossen ist. Ferner habe ich den von Frey nur 
flüchtig erwähnten Dantestudien Meyers weiter nach- 
[ geforscht und gefunden, dass er mit Respekt und 
\ Bewunderung, aber nicht ohne Kritik den grossen 
I Florentiner gewürdigt hat. Meyers eingehende Be- 
Lschäftigung mit Dante zeigt sich zudem auch noch 
der «Versuchung des Pescaraa und in «Angela 




Borgia», wo von dem «göttlichen» oder dem «finsteren 
und grossen» Dichter der Hölle gesprochen wird. 

Für die «Versuchung des Pescara» wurde bisher 
keine bestimmte Quelle genannt. Ich glaube den Aus- 
gangspunkt dieser Novelle in der im vierten Kapitel 
zitierten Stelle aus Gregorovius' «Geschichte der Stadt 
Rom im Mittelalter* gefunden zu haben. Und wie 
Meyer aus diesem Werke die Anregung zu seiner 
Dichtung schöpfte, so hat er ihm sicherlich auch viele 
Einzelheiten entnommen. Doch zeigte es sich, dass 
er auch ältere Quellen, darunter höchst wahrschein- 
lich Roscoe, Guicciar(^ni und Jovius, benutzt haben 
muss, um seiner Erzählung das wunderbare Zeitkolorit 
zu geben. 

Dass Meyer den Stoff zu seiner letzten Schöpfung, 
oAngela Borgia», aus GTegorovius' Biographie der 
Lucrezia Borgia geholt hat, war bekannt. Es handelte 
sich nur darum, an diesem typischen Fall noch ein- 
mal zu zeigen, wie der Dichter das gegebene Material 
verwertet, wie er sich oft daran anlehnt, meist es 
aber von Grund aus verändert oder ganz beiseite 
schiebt. So finden sich in Meyers Dichtungen eine 
Menge kleiner historischer und kulturhistorischer Züge 
genau wieder, während für die Charakterzeichnung 
der Hauptpersonen die Angaben der Geschichts- 
schreiber meist unberücksichtigt bleiben und der 
Dichter nur seinem historisch-psychologischen Ver- 
ständnis und seiner poetischen Intuition folgt 

Gar nicht zufällig warf sich Meyers dichterisches 
Interesse so oft auf Gestalten Italiens und der Re- 
naissance. Was er vielleicht zuerst nur dunkel er- 
kannt hatte, wies ihm Jakob Burckhardts Werk klar 
nach : dass an leidenschaftlichem Fühlen und an neuen, 
umwälzenden Momenten der Daseinsbewertung die 
italienische Renaissance reicher sei als jede andere 
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Epoche der neueren Zeit. Die «Kultur der Renais- 
sances grub die Quellen dieses Reichtums auf und 
zeigte, wie die Emanzipation des Verstandes von 
Dogmen- und Autoritätenglauben, wie Subjektivismus, 
Daseinsfreude, Leidenschaft, Ruhmbegier, Fatalismus 
und Gewissenlosigkeit ein neues Geschlecht gestei- 
gerter Existenzen hervorbrachte. Jeder Künstler ist 
zu einem gewissen Teile Philosoph ; Meyer war es in 
ungewöhnlichem Masse. Für ihn hatte es einen be- 
sonderen Reiz, die Menschen der Renaissance, deren 
wildes Treiben dem heutigen Geschlecht so unfass- 
bar erscheint, wieder aufleben zu lassen und dem 
Fühlen der Gegenwart näher zu bringen. Er unter- 
lässt es nicht, die Laster jener Zeit, die aus dem ganz 
einseitig aufgefassten Prinzip des Subjektivismus ent- 
^ringen, und besonders dessen letzte, wenn auch sel- 
tene Frucht, die Gewissenlosigkeit, in seinen Novellen 
zur Anschauung zu bringen; aber er schildert sie 
nicht als eine unglaubliche und unbegreifliche Natur- 
widrigkeit, sondern indem er den Leser in die innere 
Welt dieser Menschen versetzt und ihn ihre Empfin- 
dungen und Gedankengänge verfolgen lässt, weiss er 
ihr Tun als menschlich und in gewissem Grade ent- 
schuldbar darzustellen. 

Dass Meyer solche Naturen so gut verstehen und 
ihnen gerecht werden Iconnte, ist um so mehr zu be- 
wundern, als sie seinem sittlich ernsten und strengen 
Wesen durchaus fremd waren. Aber es trieb ihn, 
tieben die Gewissenlosen andere Charaktere zu stellen, 
die ihm näher standen, Charaktere wie Pescara und 
Angela, die sich nicht mit der Zerstörung des Über- 
lebten begnügen, sondern auf den Trümmern einer 
zusammengebrochenen Weltanschauung eine neue, 
höhere grSinden wollen. Auch sie sind Individualisten, 
aber mit dem Bewusstsein ihrer vollen persönlichen 




Freiheit verbinden sie das Gefühl unbedingter Ver- 
antwortlichkeit vor einem unbestechlichen Richter in 
ihrer Brust — dem Gewissen. 

Während also in «Plautus im Nonnenklosters 
und in der «Hochzeit des Mönchs» die moraüsche In- 
differenz der Renaissance als ein notwendiger Aus- 
fluss der kulturellen Entwicklung- Italiens geschildert 
wird, macht die «Versuchung des Pescara» klar, dass 
an dieser Zügellosigkeit der Italiener ihre geistige 
und nationale Grösse zugrunde ging; ■^Angela Bor- 
gia» schliesslich zeigt, wie in den besten und tiefsten 
Geistern der Zeit eine neue, vertiefte Sittlichkeit sich 
durchkämpft und durchsetzt. 

Als reifer und abgeklärter Künstler hat Meyer 
keine Tendenzdichtungen geschaffen und diese Ideen 
nicht aufdringlich herausgearbeitet; sie liegen aber 
unzweifelhaft seinen Novellen zugrunde. Der nach- 
denkende Leser wird sich ihrer bewusst, und zugleich 
ersieht er aus ihnen, dass Meyer, wie sein höchst- 
bewundertes Vorbild, Michelangelo, die Kunst von 
ihrer ernstesten und grössten Seite auffasste, und dass 
er mit Recht von sich singen durfte: 

«Eine Flamme zittert mir im Busen, 
Lodert warm zu jeder Zeit und Frist, 
Die, entzündet durch den Hauch der Musen, 
Ihnen ein beständig Opfer ist. 

Und ich hüte sie mit heil'ger Scheue, 
Dass sie brenne rein und ungekränkt; 
Denn ich weiss, es wird der ungetreue 
Wächter lebend in die Gruft versenkt» 
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